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Ansprache 

von Professor Pi e r r e M e n a r d (Poitiers) 

Direktor des Instituts zur Erforschung der Renaissance in Tours 
anläßlich der Zasius-Feier in Konstanz und Freiburg 

am 25. Mai 1961 in Konstanz''' 

Flen S-Laalsminister ! 
Herr Oberbürgermeister! 
Sehr verehrte Kollegen! 
Meine Damen und Herren! 

Wenn Sie mir heute gestatten, in dem Chor der Lobpreisungen, die zum 
Gedächtnis de Zasius laut ·werden, eine Stimm.e aus Frankreich mitklingen zu 
la sen, so oll dies, v enn Sie erlauben, in der Absicht geschehen, mit Ihnen der 
iieferen Bedeutung dieser Feierlichkeiten nachzusinnen. 

Sie feiern mit Zasius zunächst eine Berühmtheit Ihrer engeren Heimat, die 
der Stadl Konstanz und der Universität Freiburg ihren Glanz verleiht, und dies 
mit vollem Recht, denn Zasius liebte sie beide, bereicherte sie durch seine wissen-
schaftliche Arbeit und sein persönliches Ansehen, stand ihnen bei mit den 
Mitte]n der Gesetzgebung und der Staatskun t. Siebe ch,vören aber auch einen 
großen Deut chen, eine für ihr Land und ihr Zeitalter höchst repräsentative 
Gestalt, den einzigen vielleicht von hinreichendem Gewicht, dessen Standbild 
man in der Reihe damaliger berühmter Persönlichkeiten Ihres Volkes Luther 
gegenüber aufrichten möchte. 

ie feiern jedoch vor allem den großen Juristen und Hum.anisten, den einer-
seits Era mu , andererseits Budäus und Alziat als einen der ihren betrachteten. 
Anch damit haben ie recht. Da tiefe Anliegen von Zasius war e , auf die rein-
sten Quellen des Römischen Rechts zurückzugreifen, nicht um das Deutsche 
Recht umzu türzen, ondern um ihm neuen Halt zu verleihen und es damit in 
den tand zu setzen, Ihr Rechtsdenken ·wirksamer zum Ausdrud zu bringen. 
lnden1. bei Zasius die Treue zum Geist seines Volkes sich mit der Ehrfurcht 
gegenüber den s a c r a e 1 e g es, als einem Grundstein der Zivilisation, ver-
band, gelangte er zur konkreten Verwirklichung eines juristischen Humanismus 
und hat damit ein großes Beispiel gegeben. 'Wir müssen ihm dafür um so mehr 
danken, al er dies „Werk in einer Zeit der Unsicherheit und sozialer Um-
wälzungen uni.er besonders schwierigen m fänden vollbracht hat. 

Haben ·wir un dieses großartige Beispiel zu eigen gemacht, so gilt es für 
un . jenem Geiste treu zu bleiben und ebenfalls mitzuarbeiten an einer Besse-
nmg der vVel t. ns . die wir das Europa des Zasius so gut kennen, will es an-

" Die Ansprache, in fran zö ischcr prach e gehalten, wird hier in d eut eher Übersetzung wiedergegeben. -
Die !:ichriftleitung. 
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gesichts der welhveiten Bedrohungen Tings um uns her kaum verständlich er-
scheinen, daß Basel, Freiburg, Mailand, Straßburg und Rotterdam fünf ver-
schiedenen Regierungen unterstehen und in ihrem Verhalten zu Fragen, die sie 
gemeinsam angehen, keine Rücksicht aufeinander zu nehmen brauchen. Es ist 
an der Zeit, daß wir unseren nationalen Einrichtungen, der an sich legitimen 
und notwendigen Überlieferung, eine neue Gestalt verleihen aus dem Geist 
einer Gemeinsamkeit, die es zumindest erlaubt, sich d esselben Rechtes und der 
gleichen Vorstellungen zu bedienen. Dies wird nur dann 111.öglich sein, wenn es 
uns gelingt, bei vollkommener Treue eines jeden von uns zu seinem Vaterland, 
gemeinsame Grundnormen zu schaffen für ein lebendiges Europa. 

Gewiß ist es Sache unserer Regierungen, die sich nicht ohne Erfolg darum 
bemühen, die praktischen Einzelheiten dieses neuen Gemeinen Rechtes fest-
zusetzen. vVir aber, die wir hier versammelt sind unter dem. Zeichen des 1--Iuma-
nismus, haben die strenge Verpflichtung, vermittel un erer Arbeit, unserer 
gegenseitigen Beziehungen, unseres Gedankenaustauschs jene Ge 1 ehrten -
r e publik ··wiederherzustellen, die das beste Erbteil des Erasmus gewesen ist. 
Sie allein verbürgt jenen Wiederaufstieg universaler Werte, überkommener 
zugleich und neugeschaffener, wie sie unsere gefährdete Zivilisation unüber-
hörbar verlangt. 

Und so bitte ich Sie nun, zum Abschluß die wohlbekannte Huldigung Johann 
Ficharts an seinen alten Lehrer ein wenig ändern zu dürfen : 
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Ille Germanis, ltalis, Britannis 
Gallis notus, et cunctis celebratus oris 
Zasius, vestri decus et perenne 

Ille Europae! 



Zasius und B asel ~•: 

Von H a n s T h i e m e 

Man kennt in Basel den Professor Zasius im allgemeinen nicht, wie er auch 
an der Stätte seines Wirkens in Freiburg für die meisten kaum mehr als einen 
undefinierbaren Straßennamen bedeutet. Und doch hat dieser Mann, einer der 
hervorragendsien Juristen und Gesetzgeber im deutschen Sprachgebiet, gerade 
Basel in seiner großen Zeit nachhaltig beeinflußt. Der Basler Humanismus 
ist ohne seine Vertreter auf dem Felde der Jurisprudenz, und diese Basler 
Humanisten- Juristen sind ohne ihren Lehrer und Freund Ulrich Zasius nicht 
zu denken. Ru d o 1 f Wacker nage 1 hat in seiner Basler Geschichte diesen 
Sachverhalt nachdrücklich unterstrichen, und Guido K i s c h hat ihn viel-
fach bestätigt in seinen wertvollen Schriften über die Basler Jurisprudenz zur 
Zeit der Rezeption des römischen Rechtes. Lassen wir einmal diese Basler 
Freunde und Schüler von Zasius an uns vorüberziehen! 

Da ist zunächst und vor allen anderen B o n i f a c i u s A m e r b a c h , der 
Liebling sowohl des Zasius wie des Erasmus, der die Verbindung zwischen 
beiden hergestellt hat. Zasius var Amerbachs Lehrer und väterlicher Freund, 
in dessen Freiburger Hause er jahrelang gelebt, der ihn für die Jurisprudenz 
erstmals zu erwärmen vermocht, und der dann seine noch recht zaghaften 
Schritte in die juristische Praxis tatkräftig zu unterstützen gevvußt hat. Ein 
Strom von Briefen und Mitteilungen, unterbrochen fast nur von Besuchen 
Amerbachs in Freiburg, fließt nun hinüber und herüber, bisweilen schon am 
gleichen Tage hin und wieder zurück; die Am erb ach kor resp o n -
d c n z in der großartigen Edition von A 1 f red Hartmann erschließt 
heute diesen Reichtum und legt Zeugnis ab für die herzhafte und hilfreiche Art 
des bald 35 Jahre älteren und für die lebenslänglich dankbare und be·vnm-
dernde, aber durchaus nicht unselbständige Haltung des Jüngers. Mitunter 
wurden auch Aufträge anderer Art erteilt: ,,Wenn du kompst, bring ein guten 
Tellsperger Käs mit dir, wil ich volkumenlich zalen." Durch diese reiche Korre-
spondenz ist Zasius mit allen Basiliensia vertraut und in dem kleinen, oft 
et-was vertrocknet wirkenden Freiburg angeschlossen an den geistigen Strom, 
der sich durch das so viel lebendigere Basel, und besonders durch seine Druck-
und Verlagshäuser ergießt. Auch der Bruder Ba s i 1 i u s Am erb ach hatte 
bei Zasius studiert und gewohnt, sich freilich dort in dem etwas genialisch 
geführten und turbulenten Haushalt mit seinen wechselnden Pensionären nicht 
unbedingt ·wohl gefühlt. Ein anderer Basler, der in Freiburg seine juristische 
Au bildung empfing und es nachmals zu etwas brachte, ist Konrad Weid -
rn an n , später Ordinarius in Mainz, und ein Elsässer Lukas K 1 et t, der 

* l ach einem hei der Jahresversammlung 1959 der Freiwilligen Akademischen Gesellschaft in Basel 
gehal teneu Vortrag. 
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in Basel bereits bei den Artisten dozierte, dann in Freiburg zu den Juristen 
umsattelte, promovierte und zum Kanzler d es Bischofs von Basel aufrückte. 
überhaupt unterhielt Zasius enge Beziehungen zum Bistum. Basel: nicht weni-
ger a]s vier seiner Schüler sind als Offiziale. das heißt als tellvertrcter des 
Bischofs in allen Gerichtssachen bezeugt: U 1 r i c h S c h m o t z er , dessen 
Bruder Georg ein Schüler und Kollege von Zasius in Freiburg war, J o -
h a n n e s P 1 u d a n u s , J o h a n n S t a i n h u s e r und vor allem der be-
deutende Johann Fa b r i, später Generalvikar in Kon tanz, kaiserlicher 
Rat und Bischof von vVien. Damit ist die geistliche Gerichtsbarkeit in Basel, 
deren Zuständigkeit sich w eit in d en weltlichen Bereich erstred te, für lange 
Jahre der Einwirkung des altglä11big geblieben en, aber in seiner wissenschaft-
lichen Haltung so fortschrittlichen Zasius ausgesetzt. Eine zweite, und noch 
wichtigere Einflußnahme ergab sich aus seinen regen Beziehungen zur Basler 
Universität. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß ihre Personalpolitik im 
Bereich der Jurisprudenz und bisweilen noch darüber hinaus während Basels 
goldener Zeit in erheblichem Umfang durch den Freiburger Rechtsgelehrten 
gesteuert worden ist. Gelegentlich intrigiert er auch vergebens, z. B. gegen 
Th o m a s M u r n e r s Basler Promotion. C 1 a u d i u s C a n t i u n c u 1 a , 
der begabte Lothringer, nahm bald nach seinem Erscheinen in Basel intensive 
Beziehungen mit Zasius auf ; er hörte auch noch als Ordinarius legum auf 
seinen Rat in wissenschaftlichen ,vie in persönlichen Fragen. An seiner Stelle 
wirkte zeitweilig J oh a 1111 Sichart, den Zasius wann empfohlen hatte, 
- als Herausgeber von Rechtsquellen während seiner Basler Zeit ebenso ver-
dient, wie nachmals als Tiibinger Professor. Zwei andere Zasius-Schüler, die in 
Basel ein Lehramt bekleideten, sind Stephan Fr e d o 1 et aus Besarn;on 
und Peter Bitter 1 in ( = Pitrellius), Professor Codicis seit 1536. Endlich 
sind auch Johann U 1 r ich Z a s i u s, der Sohn, der einige Jahre nach dem 
Tode seines Vaters in Basel wirkte und Thomas Frei g i u s wenigstens 
mittelbar als Zasius-Schüler zu betrachten. Berücksichtigen ·wir nun noch, daß 
diese Männer ihrerseits wieder Studenten und Freunde haben, die zwar nur 
zum Teil bei Zasius noch gehört hatten, sämtlich jedoch in der Ehrfurcht 
vor ihm erzogen ·wurden, einen W i p r e c h t S c h i e s s e r , A u g u s t i n 
P 1 an t a, G i 1 b er t Cousin ( = Cognatus), Johann J eu c h den -
h am m er ( = Sphyractes), Sixt Bi r k, Ger v a s i u s So p her und wie 
sie alle heißen, daß Zasius außerdem mit den Basler Verlegern und Korrek-
toren, einem R h e n a n u s , einem R h a e t u s , einem F o n t e j u s , in freund-
schaftlicher Verbindung stand, daß er zunächst sogar rnit O e k o 1 am p ad 
auf gutem Fuße lebte, später aber den durch die Basler Reformation zeitweilig 
oder dauernd Vertriebenen in Freiburg eine Auffangstellung bot - einem 
Erasmus, G 1 a r e an, Ludwig Be r - so wird wohl deutlich geworden 
sein, daß in der Tat dieser kräftige und temperamentvol1e, dabei gutmütige 
und nicht nachtragende Mann eine Art Schlüsselfigur auch für den Basler 
Humanismus gewesen ist. 

Dabei hat er, seltsam genug, die „schöni, tolli Stadt" am Rhein nie von 
Angesicht gesehen. Wir ·wissen jedenfalls nichts davon, während doch so man-
cher Aufenthalt von Am.erbach oder Erasm.us in Freiburg berichtet wird. Zasius 
besucht höchstens einmal eines der Bäder im Schwarzwa"lcl - Wildbad, Suggen-
tal - , oder eine Sommerfrische in der Nähe - Kenzingen, Wolf enweiler -
aber nach Basel, wo so viele Freunde seiner vrnrteten, ja, wo er selbst sich als 
Mitglied der humanistischen Sodalitas betrachtete, nach Basel kommt er nicht. 
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Was mag da für der Grund sein? In früher en Jahren ·war er sehr b ew eglich; 
zwischen Konstanz und T übingen , zwisch en Freiburg und Konstanz führ te er, 
oftmals beritten, sein Leb en , war in der Jugend auch als Stadtschreiber zu 
Baden im Aargau tätig und bewarb sich um Anstellungen in Zürich und in 
Si.. Gallen. un aber war er offenbar seßhaft geworden - v ielleicht waren es 
auch gesundheitlich e Gründe, die ihm das R eisen untersagten , möglich en -veise 
polit.i ehe. Zasius war ein sehr treu er Anh änger des Erzhauses Habsburg und 
daher ein geschworener Feind aller seiner Gegn er . 'i'lVir hören einmal, daß er 
die Eidgenossen nicht lieb te : ein „carmen contra confoed eratos", ein Spott-
gedicht, wegen dessen sich Ba els R egierun g in Freiburg b eschwerte, soll aus 
seinem Haus hervorgegan gen sein. In sp äter er Zeit spielte sich er auch die Ab-
neigung gegen den k on fess ion ellen mbru ch in Basel eine Rolle. 

Und dennoch : lr ich Zasius in Basel? In der Tat ist , was der L eb ende sich 
ver agte, dem Tote n w ider fahren: Zasius hat E in zu g gehalten in Basel, nicht 
in persona, aber in substan tia, vertret en durch seinen gesamten schriftlichen 
Nachlaß. Un d das k am so: der Sohn des großen Mannes, der vorhin erwähnte 
J oh a n n U 1 r i c h Z a s i u s . zeihveilig Professor in Basel, nachmals in 
kaiserlichen D iensten , Vizek an zler und in den A delsstand erhoben , verpfän-
dete 1545, von seinen Gläubigern b edrän gt. Biblioth ek und Schriften d es Vaters 
dem getreuen Bonifacius Amerb ach u m 80 Pfund Basler Währung. Die Bücher 
bat ihm. nachmals der gu te Bonifacius, obwohl die Schuld ansch einend niemals 
bezahlt worden ist, auf vielfach es Bitten nach Augsburg geschickt, als Zasius 
z um Mitglied des k aiserlich en Hofrats ernannt ·wurde; sie sind in alle ~ Tinde 
zerstreu t. D ie Schriften dagegen wurden ein Bestandteil d es Amerbach-Nach-
lasses u n d sind deshalb 1661 in den Besitz der Stadt übergegangen , die sie d er 
öffentlichen Bibliothek überwies. Da liegen sie nun noch h eu te wohl geborgen 
in deren Herzstück:, der H andschriften-Abteilung, und in sehr v iel b esser em 
Erhaltungszustand als das m eiste, ·was noch in Freiburg von der Hand des 
Zasiu im niversitäts- u n d im Stadtarchiv auf uns gekommen ist, unlöslich 
verbunden mit dem ju ristisch en a chlaß und d er Briefsammlung d er b eiden 
Amerbach , in der sich au ch eine große Zahl v on Zasius-Briefen b efindet. So hat 
die Pietät des Schülers über die Jahrhunder te hinweg dem Nachlaß des Mei-
i.ers eine Stätte bereitet. 

Es möchte einen Freiburger Professor b einahe d er eid ankommen, w enn 
er die e dickleibigen Bände in den Regalen d er Basler Bibliothek st eh en sieht : 
l onzepte, Vorlesungen, Briefe und Gutach ten . Es sind Freiburger Fakultäts-
gui.achten, um die es sich d abei großenteils handelt ; Zasius hat sie im Namen 
einer Fakultät erstai.i.et. Ab er wie er mit ber echtigtem Selbst gefühl darauf 

hinwies, daß es nur sein eigener Ruf war, w elcher d er im übrigen unbedeu-
i.e nden Fakultät den Au ftr ag zu solchen Gutachten eintrug, wie er sich den 
klingenden Lohn da für mitunter gegen den Widerstand seiner Kollegen zu 
sichern w ußte, ,..,rie er schließlich auch die große, damit verbundene Arbeit 
- oftmals u nter Stöhnen - leistete, so verleibte er auch die Entwürfe und 
Abschriften der eigenen Biblioth ek ein. Sie sind zum T eil nach seinem Tode 
im Druck er chien n, sowohl in einer besonder en Ausgabe als auch im Rahmen 
der Opera Ornnia, manche davon au ch in deu tsch er Sprache. 

Ein an ehnlicher Teil ab er ist noch ungedruck:t. Er verspricht r eich e Auf-
chlü e, ist doch das R echtsgutach ten der kritisch e Punkt, wo die humanistische 

Haltung des Gelehrten sich gegenüber d en A nforderungen der Prax is be··währen 
oder vor ihnen k ap itulier en muß. Für die Humanisten - Juristen war das 
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römische Recht ein historisches Erbe, das es rein und unverfäl chi. zu bewahren 
oder v,riecler herzustellen galt - f iir den vom mos Italien beeinflußten Prak-
tiker war es ein' beliebig knetbarer Stoff, dem er diese oder jene Gestalt zu 
geben suchte, ,,vie es die Zeit und Lage zu erfordern schien. "\1/ as lehren uns 
die Gutachten von Ulrich Zasius über seine Haltung? Es sind Gui.achten über 
Fragen aus aller Art Rechtsmaterien, erstattet für Hoch und Niedrig, für den 
Kaiser so gut wie für einfache Leute aus der achbarschaft. Das römische Recht 
spielt darin naturgemäß eine beträchtliche Rolle; je höher die Gerichte, an die 
sich der Gutachter wandte, desto selbstverständlicher seine Amvcnclung. Aber 
das einheimische Recht ·wird darüber doch nicht ganz vernachlä sigt; soweit 
es „ uss guten alten ti tel und gebruche kerne", läßt Zasius dasselbe auch ., ,vieler 
die recht" bestehen. Ein anclerrn.al heißt es, das Statutarrecht von Offenburg 
sei ein „fry recht" ,,und heisst clorum ein fry recht, daß es dem gemeinen, 
geschribnen rechten n i t t unclerworffen". Alles gesetzte Recht aber hat sich 
an den Maßstäben des Naturrechts zu rechtfertigen: ,.Das Zivilrecht ist 
seinem Ursprung nach nichts anderes, als eine gewisse Erklärung oder Er-
gänzung des Naturrechts." 

In den Gutachten von Zasius waltet häufig ein frischer Ton; mit seiner 
krausen Schrift, die dem heutigen Leser manches Problem auf gibt und in 
seiner lebendigen, oftmals originellen Sprache nimmt Zasius kein Blatt vor 
den Mund und sticht merklich ab gegen den akademischen, meist langweiligen 
und vielfach mit Zitaten überladenen Stil seiner Gegner. Hören wir einmal, 
'Nie er in einer Prozeßsache mit einem Spruch von Bürgermeister und Rat zu 
Basel, den er for unzuständig erklärt, ins Gericht geht! ,,Deshalb haben die 
von Basel ir Sichel in ein frömbde ern ( = Ernte) wider recht unnd alle vernunft 
gestreckt, so si ich frömbder Spenn, die si nit angend, und darumb ken anlass 
uf f si gesetzt ist, beladen haben ." 

Anderes sind Prozeßschriften. In einein großen Eheprozeß, der die Basler 
„gute Gesellschaft" nahezu in zwei Lager spaltete und der jahrelang vor dem 
bischöflichen Gericht, zeitweise auch vor demjenigen des Metropoliten in 
Besanc;on schwebte, trat Zasius als Anwalt des Klägers P e i. er von 'y\T y s -
s e n b ur g, Kaufrna11n u11d Bürger von Basel, auf, der sich 1523 durch eine 
Stiftung von 4000 Gulden für die Armen ein Denkmal gesetzt hat. Vermutlich 
waren es die Za ins-Schüler beim bischöflichen Gericht, die oben erwähnten 
P 1 u da n u s und Sc h rn o t z er, die Zasius diesen zahlungsfähigen Man-
danten verschafft hatten. Er klagte geg n seine junge Frau, Ver e n a Ein -
faltig, die Tochter des Tuchhändlers und Dreizehnerherren Heinrich Ein-
faltig von Basel, und behauptet ·wurde Ehebruch. Lassen ·wir doch einmal die 
vnmderbar anschauliche Aussage der beiden Hauptbelastungszeugen über den 
vermeintlichen Ehebruch des Sechsers Bernhard Meyer an uns vorüber-
ziehen, die den Stil einer Novelle von Bocaccio hat: 

„I-tern. in der Frankfurter Herbstrn.eß als ongeverlich by den dryen oder 
vier Jaren verlauffen sind, hat es sich uff ein nacht begeben, das Je r g 
Lutz, der Nadler, und Herrn an Kr ä rn er, der nadlentrager ( = Hau-
sierer), von } riburg ün Bri.Bgau by cynander uff der gas en vor Peter von 
\i\Tyßenburg huß gestanden, als alle gaden ( = Läden) beschlossen ·warendt. 
Urnd als sie da gestanden sind, haben sie des genanten Peters husthuren 
gesehen offenstan, unnd do hat sie verwünderet, das die thür so spat offen-
gestanden waß. G lich so kumpt Bernhardt Meyer daher, unnd ging 
also fur der thuren uff und nider, al.B ,. elte er gern in das huß sin gegangen. 
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Unnd als die zwen das sehend, recltend sy zu einanndern: ,das nympt mich 
doch wm1cler, das die thur offen stat, u11cl Peter von , V y s s e n b ur g ist 
ietzuncl zu Frankfurt. Ich 1neyn, er chuwe uns, ... wollend eyn wenig hinder 
sich gon, und luegen. waß clruß ,vel ·werden.' Und syencl also all beyd hynter 
sich gegen dem Richthuß zuo ga11gen, und da ,vieler styll gestanden, und uf des 
genannten Peters hufühur gesehn, und acht gehapt; da habend sy gesehen, 
das der genannt Bern hart in des genannten Peters huß ist gangen, 
und ist die hußthur beschlossen ·worden, und glich darnach, als Bern hart 
hin in Peters huß ist komen, habend sy beicl gesehen, das et-;,var im. hus in 
P e t er kamer ob der stuben, darin die glesmen ( = gläsernen) Fenster in sind, 
mit einem licht gangen ist, und als sie das gesehen haben, hat einer zu dem 
anderen gereclt : ,das Liecht ist in Peters Karner, und nit in der Jungvfravven 
kamer, und e 11ympt mich wunder, wie das zuo gat, cliwyl doch Peter nit 
daheym ist', und des einen argwon gehapt, das der genant Bern hart zu 
Peters huß frowen gangen und durch sye ingelassen sye." 

Allein der Ehebruch wird 11icht bewiesen, nur ein ehewidriges Verhalte11 der 
Verena, die freilich vor dem Zorn ihres Ehemannes zu ihren Eltern geflohen 
ist. Offenbar nicht ohne Grund, denn Peter scheint die junge Frau mit recht 
drastischen Mitteln zur Raison gebracht zu haben; die Quellen sprechen von 
saevitia, Grausamkeit, und von gravia verbera, schweren Prügeln. Und er-
staunlich ist es für den heutigen Leser, daß selbst das bischöfliche Gericht den 
Ehemann hierin schützt; in einem Urteil vom Mittwoch 11ach Allerheiligen 1512 
verfügt der Offizial, die arme Verena müsse ,,vieder zurück zu ihrem ehelichen 
Gemahl, und sie dürfe ohne sein ,Vissen und Willen zu ihrem Vater, Mutter, 
Großvater 11och allen ihren ,Freunden „weder gehn noch kommen oder mit 
ihnen reden." Sollte sie dem aber doch wieder entgegenhandeln, ,,mag der 
genant ir elicher Gemahel, so dick und vil er das vernympt, sie darum zimlichen 
sLroffen, doch soll eT ire an irem leben nüt ton, noch ire glycler nit brechen oder 
daran lernen noch letzen i1111 keyn v,reg." 

Lang hat es die gute Verena in ihrem ehelichen Gefängnis nicht ausgehalten; 
sie flieht abermals zu ihren Eltern und beruft sich auf die Grausamkeit ihres 
Mannes. derentwegen ihr das Zusammenleben mit ihm nicht zuzumuten sei. 
Es kommt also wiederum zmn Prozeß, der sich durch Vernehmung vieler 
Zeugen immer mehr ausweitet und in den Zasius mit zahlreichen Schriftstücken 
eingegriffen hat; leider erfahren wir nichts über den Ausgang. 

Ein anderes Verfahren, an dem Zasius mitwirkt, betrifft ebenfalls einen 
Basler Bürger, allerclii1gs einen eubürger, an dem Basel - wie bei so manchen 
.,Papierli-Schwizer" - --wenig Freude erlebt hat. Es handelt sich um Graf 
""V\T i l h e l m von Fürstenberg, 1518 i11s Bürgerrecht aufgenommen mit 
allen seinen Herrschaften in Burgund, mit dem Versprechen, ihn zu schützen 
und bei Bedrohung und Schädigung jener lande ihm zu Hilfe zu kommen. 
Fürstenberg hatte ehemals in Freiburg studiert; vermutlich rührt 
daher die Bekanntschaft mit Zasius, der ihm auch dann noch als An-walt diente, 
al der gewalttätige Graf zu einem „evangelisch gesinnten Sölclnerführer" 
geworden war. Hier ging es um seinen Konflikt mit Johann K a spar 
Bubenhof f er, LanclYogt in Mömpelgart, der bis vor den Kaiser gebracht 
wurde, dessen Majestät angeblich durch einen Akt willkürlicher Justiz Buben-
hoffers beleidigt worden war. Und zwar hatte dieser einige Leute des Grafen 
Yon Fürstenberg gefangen gesetzt und so lange gefoltert. bis sie bekannten, 
Fürstenberg haben gegen Bubenhoffer „Verräterei gebraucht". Die Unglück-
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liehen waren dann hingerichtet, zum T eil gevierteilt und ihre R este in Mont-
beliard zur Schau gestellt worden , damit man Fürstenberg „für ein Verretter, 
Mörder und bübischen Graffen" halten solle. 

Hiergegen ·wendet sich nun b esonders Zasius mit Empörung; die Richter in 
Mömpelgart hätten übereilt gehandelt, was doch, zumal in peinlichen Sachen, 
nicht geschehen dürfe. ,,Dann weger ist, die schuldigen ledig ze lassen, dann 
die unschuldigen ze tödten." Zasius läßt d en Grafen fordern „D as och die 
zerhawen cörpel ( = Körper) der armen lüt, die ze stuck an die strassen, mir 
zuo unlicllichen schmach, upfgesteckt sten, h erab geton --werden, dann sunst 
wurd ich von frömbden und heimschen, die für riten oder giengen, in swerste 
und höchste verletzung mins eerlichen namen und ] iimbden infallen." Es wird 
dem Kaiser anheimgestellt, zu prüfen, ob Bub en hof f er „und die ver-
m eindten urteilsprecher ze Miimpelgart in d em, daß sie die obbedachten armlüt 
wider recht so gründlich martern und zem tod richten Jassen haben, ob sie da 
durch die regalia, den gerichtsstab ver-wird t oder in des Kaisers Fis c o straf-
fällig sien worden". Man sieht, w·ie doch immer noch auch die Gerichtsbarkeit 
in den Territorien letzten Endes als eine vom Kaiser abgeleitete und ihm_ daber 
rechenschaftspflichtige Kompetenz angesehen wird! Und wie sehr die Willkür 
der Folterung vor Erlaß der Constitutio Criminalis Carolina (1532) jede Kon-
trolle der Prozedur ersch-·wertel 

Endlich noch einen Blicl auf die düsterste Erscheinung im. R echtsleben jener 
Zeit, auf einen He xe nproz e ß, der sich in Ammerschwihr im_ nachbar-
lichen Elsaß abgespielt hatte und b ei d em Zasius gleichfalls mitwirkte. Und 
zwar instruierte er hier den Anwalt der Grafen von RappoHstein, für die 
Zasius als R echtskonsulent vielfach tätig war, in einem Falle, wo die städtische 
Gerichtsbarkeit offenbar ihre Zuständigkeit über schritten und diejenige der 
Grafen von Rappoltstein verletzt hatte. Es handelte sich um den achlaß einer 
alten Frau, die als H exe oder Zauberin verleumdet, gefoltert worden und an 
den erlittenen Mißhandlungen gestorben war. ,, Item es ist ouch war", schreibt 
Zasius, ,,daß die urteilsprecher oder ein rat zu Amerswil die obberürten armen 
frowen, die bi fünffundzweinzig kinden an die welt unnd zu des Priester 
handen gebracht, ir lebtag ein erbarn wandel, --wie arm, ersam burger, gefurt, 
unnd bis uff achtzig jar irs alters erlebt, die haben sie an ein seil ... geworfen, 
mit sechtzig pfundig steinen uffgezogen, verzöberte ( = hölzerne) hemder an-
gelegt, und so vil und lang dis und ander unchristenlich grimheit - das 
turgken und heiden ze vil wer - mit ir gefurt, bis si ir ann und hand nit 
mer bew·egen, noch zu irm mund bringen möge n, und haben dennoch nichs 
freflichs an ir erfunden, noch erfinden mögen. " Nachdem. dieses arme Opfer 
das Zeitliche gesegnet, wurde sie h eim.lieh durch den Nachrichter in ein Faß 
geschlagen und, als ob sie eine Selbstmörderin wäre, den Rhein hinab geschickt 
zur Schande ihres Ehemanns, ihrer Kinder und Verwandten, obschon doch gar 
keine Übeltat nachgewiesen, ja nicht einmal ein begründeter Verdacht gegeben 
war. nd nun kommt eine interessante Stelle, die uns zeigt, wie nahe selbst 
einem Manne --wie Zasius noch der Aberglaube steht: ,,Wie wol das Faß mitten 
in den Rin gevvorffen, so hat doch der Rin das Faß wider an den Staden 
(= Ufer) usgestoßen, und so das selbig fas von den Fischern und der Nachpur-
schaft wider ingeworffen ist, hat es sich zur Burgkenn ( = Burkheim a. Rh.) 
abermaln an das Land gewandt; der ein Bod ( = Boden) ußgeruckt, der Corpel 
mit Crutz wiss gelegten henden gegen der Sonnen uffgan g gek ert erfunden, 
und vil Tag (alfl geacht werden muß), durch Gottes Wunder, do b eliben." 
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Wiederum ist es die Majestät des Reiches, die Zasius durch jenes grausame 
Verhalten verletzt sieht: ,, Item dis handlung ist nit allein wider alle christen-
licbe Zucht, wider alle recht, wider menschlich vernunfft und billicheit, besonder 
si ist ouch im heiligen rich, darinne die höchste sicherheit und r echtlich ordnung 
zum besten sin sollen, erschreckenlich, denn da durch den h essigen Mordt-
stifftern (die uff ein bider Man ein verborgner id legen mochten) mitel und 
weg, irs nideschen Fürnemens geoffnet, des heiligen richs sicherheit swerlich 
geletzt, unnd ein ingang zu aller unmentschlicher ·wütigkeit ün heiligen Rich, 
zu abbruch aller recht und billigkei t, zugeführt w erden möch t." 

So spricht also dieser große Gelehrte, den die Geschichte neben dem Italiener 
A 1 z i a t o und neben dem Franzosen B u d e e als Erneuerer der Jurisprudenz 
k ennt, aus seinen Basler ungedruckten Gutachten und Prozeßschriften, ebenso 
wie aus seinen Briefen auf eine ganz unmittelbare, herzhafte "\iVeise zu uns : 
als treuer Berater und Freund, als zäher Gegner und kluger Rechtspolitiker, 
als leidenschaftlicher Wahrer des R echts . Wir haben allen Grund, dankbar 
dafür zu sein, daß sein schriftlicher achlaß zu Basel in Geborgenheit die 
Jahrhunderte überdauern konnte, und daß er jetzt, wo wir uns auf die Feier 
des 500. Geburtstages von Ulrich Zasius rüsten, der Benutzun g erschlossen wird. 

Aber nun lassen Sie mich zuletzt noch darstellen, daß Ulrich Zasius auch 
noch in anderer Weise nach Basel gekommen ist, a 1 durch seine Schriften : 
nämlich als Gesetzgeber! Die dauerhafteste Leistung, die er in Freiburg er-
bracht hatte, waren nicht seine - zumeist in Basel gedruckten - Bücher, war 
auch nicht die Wirkung, die er als Lehrer entfaltete, denn die humanistische 
Schule in der Rechtswissenschaft ist bald wieder verschwunden; sie war ·wohl 
zu geistig und stellte zu hohe Ansprüche, als daß ihr die Durchschnittspraktiker 
hätten genügen können. Das bleibendste Denkmal vielmehr hat sich Zasius 
mit seinem Freiburger Stadtrecht von 1520 gesetzt, dem Gesetzbuch der Stadt 
Freiburg, das mit Abstand die beste Verschmelzung des rezipierten römischen 
mit dem angestammten einheimischen Recht genannt zu werden verdient, und 
das in manchen Teilen bis ins 19. Jahrhundert gegolten hat. übrigens ist auch 
dieses Freibur ger Stadtrecht durch Amerbachs Vermittlung in Basel bei Adam 
Petri gedruckt und mit zwei Holzschnitten von Hans Ho 1 bei n versehen 
,vorden . Das Exemplar Amerbachs b efindet sich h eute noch in der Universitäts-
bibliothek. 

Und dieses vorzügliche Freiburger Stadtrecht nun ist es, ·was sich auch in 
Basel einige Geltung erobert hat, so daß dieses mit gutem Grunde auch U lrich 
Zasius in den Kreis seiner geistigen Ahnen aufnehmen kann. Seit E m i 1 
R em i g i u s Fr e y s trefflicher Schrift von 1830 über die Quellen des Basler 
Stadtrechts weiß man, daß die Basler Stadtgerichtsordnung von 1719, die 
immerhin fast 200 Jahre, nämlich bis zum sclr;.veizerischen Zivilgesetzbuch, teil-
weise Geltung besaß, in großen Partien aus dem Württembergischen Landrecht 
von 1610 stammt. Dieses jedoch stellt nur eine Erneuerung der älteren Redak-
tionen des Württembergischen Landrechts von 1555 und 1567 dar. Bei letzteren 
aber hat in 'Weiten Teilen das Freiburger Stadtrecht von 1520 Pate gestanden. 
Es mag hier genügen, etwa die folgende Bestimmung über das De p o s i tu m, 
die Hinterlegung „zu treuen Händen" anzuführen: sie lautet in Freiburg : 
(II 3, 1) ,,vVir setzen und ordn en: ·welcher hab und guot, es sig ,,.,ras es wöll, zuo 
sincn getrüwcn banden zuo b ehalten annimpt, oder ·wenn etwas von der obrikeit 
hinder yemants zuo b ehalten gelegt würdt, der sol das trüvvlich und als sin 
eigfn guoi. Yersehen und b ewaren ; dann wo er einicl1 untrüw, betrug oder 
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scheltpare hinlessigkeit damit fürneme , und des mit urteil überwunden vvürd, 
so ist er abtrag zuotuon schuldig, und stat darzuo in unser schweren straff". 
Dieselbe Stelle lautet in W ü r t t e m b er g 1555 wortwörtlich ebenso (II, 2, 1), 
und Basel sagt dazu (1719): ,,"\iVelcher von jemanden etwas getreulich zu ver-
wahren annimbt, der soll solches, als sein eigen Gut, bewahren; dann wo er 
einig begangen er Untreu, Betrugs oder großer Hinlässigkeit hierinn zu über-
weisen, ist er d eßhalben billichen Abtrag zu thun schuldig, und soll darneben, 
nach Beschaffenheit der Sachen, in die Straff verfallen seyn." 

Das Beispiel möge genügen - es zeigt, wie das Gesetzgebungswerk von 
Ulrich Zasius auch in Basel durch Vermittlung des 'Württembergischen Land-
rechts von Einfluß ·war. Auch andere Städte haben sich dieses vorzüglichen 
Freiburger Stadtrechts bedient: der Solothurner Stadtschreiber Hans Jakob 
St a a 1 der Ältere, der in Freiburg b ei G 1 a r e an studiert hatte - wenn 
auch nicht mehr unter Zasius - erhielt von ein em Freund das Freiburger Stadt-
recht und legte es seinem „municipale jus" zugrunde, dessen Redaktion ihm 
1596 übertragen wurde und das er 1604 vollendete. Und wie schon Eu gen 
Huber bemerkt hat, zeigt auch das revidierte Berner Stadtrecht von 1539, 
das vVerk Hans von R ü t t i s, in gewissen Zügen, namentlich im Aufbau, 
den Einfluß von Zasius ' Gesetz. Mit einiger Übertreibung ließe sich also sagen, 
daß das Recht der alten Zähringerstadt, die schon einmal nach 1120 zum Vor-
bild für die große zähringische Städtefamilie der Westschweiz wurde, nach 
400 Jahren in Gestalt der Schöpfung von Ulrich Zasius abermals --weit hinein 
in den Raum der Schweiz gewirkt hat. 

Wir stehen am Ende, es war nur ein kleiner Hinweis, den ich hier geben 
konnte, auf Zusammenhänge, die b ereits vor 100 Jahren in Basel erkannt 
wurden, und z,var durch R o d er i c h S t i n t z in g. H eißt es doch in der von 
ihm. verfaßten Adresse, w elche die Basler Universität d er Freiburger zu ihrem 
400. Jubiläum 1857 gewidmet hat, ausdrücklich: Wie häufig sind einstmals 
gelehrte Männer von Freiburg nach Basel und von Basel nach Freiburg ge-
gangen, und wie haben doch dazumal ein Z a s i u s , Erasmus, Glarean, Amer-
bach und andere sich mit den berühmten Doctoren jeder der beiden Städte so 
sehr befreundet, daß sie von ihnen b e i d e n zu den ihr e n gezählt wurden! 
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Zasius als Notar~•: 
Von K a r 1 S. B a d e r 

Z a s i u s , über dessen Jugend und Frühzeit noch immer ziemliches Dunkel 
liegt1, entstammt bekanntlich der Konstanzer Familie Zäsi. Es lag daher nahe, 
daß er, nach nicht eben nur gewinnbringend verbrachten Tübinger Studien2, 
an der Konstanzer Bischofskurie Anstellung suchte und fand . Seine Tätigkeit 
als Gehilfe des Offizials, als Sachwalter am geistlichen Gericht und a ls ge-
schickter Unterhändler in allerlei Streitigkeiten, an denen das endende 15. Jahr-
hundert gerade in Konstanz nicht arm ·war, h ebt er selbst gelegentlich hervor, 
wobei es an humanistische11 Schönfärbereien und übertreibungen3 nicht ganz 
fehlt; er behauptet, er sei als Protoscriba und bischöflicher Notar tätig ge'Nor-
den4. Bisher ist aber über seine Tätigkeit als selbständiger 1 otar so gut ·,.vif" 
nichts bekannt und es ist bez,veifelt worden, ob er überhaupt auf Grund eme& 
Palatinatsaktes zum Notar kreiert worden sei5

• 

I. 
Der Zufall hat uns nun em von Zasius gefertigtes Notariatsinstrument in 

die Hände gespielt. Bei unserer Sammlung von otarssigneten wies uns H err 
Staatsarchivar Dr. R. Frauenfelder in Schaffhausen auf eine in seinem Archiv 
befindliche, von ihm laufend ergänzte Signetsammlung Schaffhauser Prove-
nienz hin°. Darin befand sich ein Signet des „Ulrich Zäss, Baden im Aargau, 
1492"7, das uns bei der Durcharbeitung des Schaffhauser Urkundenregisters 8 

'' Aus der Forschungs teile für Rechtssprache, Rechtsarchäo logie und Rechtliche Volkskunde beim Rechts-
w1sse11schafll1chen Seminar der Universität Zürich. 

1 R. Stint z in g, Ulrich Zasius. Ein Beitrag zur Ge chichle der Recht wissenschaft im Zeitalter de r 
H.eformalion (1 ' '.:>l), insb. S. 10 ff. Die weitere Literatur, auch soweit im fo lgenden nicht a usdrücklich 
angeführt, bei E. Wolf, Grofle Rechtsdenker der deut chen Geis te geschichte (3 1951) S. 95 f. 

2 Einiges dazu e rgeben die von ]. A. R i egge r 1??4 herausgeg ebe nen „Episto lae" des Zasius. Zur Lage 
der Rechtswissenschaft im dama ligen Tübingen Stint z in g a. a. 0. S. 12 ff. 

3 Dazu einiges in den weiteren Beiträgen dieses Heftes. 
4 Vgl. u. a. J . e ff, Ulrich Zasi us, ein Freiburger Humanist, in: Zs. d. Ges. z. Beförderung d. Gesch. 

usw. v. Freiburg i. Br. 9 (1890) S. 7 ff. Eine gewisse Betrieb samkeit zeigt sich bei Zasius auch in spä-
teren Jahren; er liefl s ich gerne nicht nur als gelehrter Gutachter, son dern auch a ls Vermittler und 

cltiedsmann in al lerlei Händeln einspannen, wie er a uch selbst in man cherl ei Spänne verwickelt ,,,-urd e. 
Dazu lielle sich au dem Urkundenmate rial noch mand1es bisher nicht oder nur am Rande Beachtete 
zusammentragen. Vg l. etwa A. Wer min g hoff , Zur Lebensgeschi chte des Ulrich Zasius, Zs . f. d. 
Gesch. d. Oberrheins NF. 13 (1898) . 695 ff. Ein Einzelfall v. 1508 ebd.? (1856) S. 111 : Str e it zwischen 
Klo ·ter SI. Blasien und tift äckingen. 

5 Frei!. J\Iitleilung ,·on Herrn Prof. Dr . Hans Thieme, Freiburg i. Br., dem wir auch für sonstige Hinweise 
zu danken haben. 

G Die ammlung enthält auch sonst einiges über die l otarspraxis au der bischö fli chen Kur ie in Konstanz 
~nd iib r 1otars_kollegen des Za ius, _z. B_. über Johannes Bock von Offenburg und Michael Scriptoris 
,on ~\eersbu~·g (1n der amrn lun g nrtumlich unt er „Michael von Meersburg" eingereiht), die u. a . auch 
~1e \~~hlkaptlulat1on des B1 d1ofs Thorna beurkundeten: Zs. f. d. Ge eh. d. Oberrheins NF. 13 (1898) 
~- m Jt, (i\11lt. d. Bad. Hist. Komm.). 
;- ~iiss .. , ist ein _Le _efehler. Zasiu duieb. wie un ere Abbildu ng (s iehe Tafel I ) zeigt, damals wie immer 
Zust. \ ermutlich 1s_t man wegen dieser Falsch le un g nid1t früher darauf gekommen, daß es sich um das 
Signet unseres Zasms handelt. 
Urkunclenregi ler für den Kanton chaffh ausen, herausgeg. vom taatsarchiv, I (1906), II (1907) ; im 
folg~nden: UR. cha[fhau en. 
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entgangen war, weil die Bearbeiter desselben unterlassen hatten, die nur 
summarisch bezeichneten Archivstücl e näher zu skizzieren und den amen des 
darin tätig gewordenen otars zu verraten9

• Die Durchsicht d es Urkundcn-
faszikels ergab dann, daß es sich um. ein nicht nur w egen d er Beteiligun g des 
Zasius aufschlußreiches, sondern auch für die Familiengeschichte der kleinen, 
an der Reuß gelegenen Stadt Mellingen 10 nicht ganz unwichtiges Material 
handelt; ·wir werden auf den Inhalt noch bei Würdigung des Zasiusschen In-
strumentes zurückkommen. 

War damit die Tätigkeit d es Zasius als otar erst einmal erwiesen, so führ-
ten weitere R echerchen nur zu einem dürftigen Ergebnis. Die Konstanzer Bi-
schofsregesten11 sind leid er im Jahre 1480 stecken geblieben, zu einer Zeit also, 
da unser Zäsi erst im Begriff stand, die Universität Tübingen aufzusuchen12 ; 

oh sich bei einer umfassenden und zeitraubenden Durchsicht des im Badischen 
Generallandesarchiv verwahrten Konstanzer Materials noch Anhaltspunkte 
finden, muß künftiger Forschung überlassen werden. Im Stadtarchiv Konstanz, 
dessen Notarsinstrumente unser Assistent, Dr. CL Soliva, einer Durchsicht 
unterzog, finden sich offenbar keine von Zasius ausgestellten notariellen r-
kunden. -YVar aber erst einmal ein in Baden im Aargau gefertigtes Instrument 
des Zasius ,,vie das in Schaffhausen befindliche festgestellt, so lag es nahe, dort, 
eben in Baden nachzuforschen . Die merkwürdigerweise ja erst spät wieder-
entdeckte Tätigkeit des Zasius als Stadtschreiber von Baden im Aargau13 machte 
es wahrscheinlich, daß es nicht bei der einen und einzigen notariellen Beurkun-
dung geblieben sei. Die Ausbeute war zwar weniger ergiebig als erhofft; 
immerhin kam ein schon von Theodor v . Lieb ena u erwähntes14

, von 
F. E . W e 1 t i in der Edition der Urkunden des tadtarchivs Baden im Voll-
druck wiedergegebenes15, ·wenngleich formal unvollständiges Stück im Original 
zum Vorschein113

• 

9 R. Schaff ha use n b egnügt ich zu n. 3312 mit d em Kurzrege t „Akte nstücke, Vid imus u. Urtei le in der 
P rozefisache e in es U lri ch Erich [recte: Hans Velin Emch) von Me llin ge n gege n Spital und Spend in 
Schal'fh a use n" und fü gt bezeichnenderweise hinzu: ,, Ohne beso nd e re, Inte resse." D er Name Zäsis er-
sd1einl denn a ud1 nid1l im Regi s ter. 

10 D az u H. Rohr, Die S tadt Mellinge n im Mittelalter , in : Argovia 59 (1947); das Urkundenmaterial jetzt 
herausgegeben vo n H. Rohr: Urk. u. Briefe d. Stadl aTcllivs Mellin ge n bis zum Jahre 1550 (= Aar-
g·au e r Urkund en XIV, 1960). Di e Mellinger Urkun de n enthalt e n zwar niclits unmittelbar au[ _Za ius 
.ß cz üglid1es, wohl aber a ll e rl ei üb er Zeitgenossen und d1r e1berk oll egen aus seiner Badener Zeil. 

11 Reo-esta Epi scoporum Constantiensium = Reges ten z . Gesd1. d. Bi chö[e v, Konstanz, herausgeg. v. d . 
Bad . Hist. Komm. I- V (1895-1931). Es wäre, wenn schon di e Fortsetzung d es in seiner Bedeutung für 
die heimische Gesclüd1te gar nid1t hoch genu g ein7uschälzenden Regeslenwerk unmöglid1 sein sol lt e, 
,ve n igstens das Regi ler für die l etzten Liefe rungen nad1Zuarbei ten. 

l 2 E. W o I f , Rechtsdenker a. a . 0. . 73. 
13 ie war den Alte r e n , auch Stinlz ing, unbekannt geb li eben, so daf! Za ius viel zu früh von Konsta_nz 

direkt nacl1 Freiburg versetzt wurde. Di e Entdeckung und Aufhe llung der Badener Zwisclienepoche 1_st 
nebe n dem H erau sgeb er der Urkund en de Stadtarcllivs Baden im Aargau (I/II, 1 96/9). F. E. W e l t 1 , 
vor a ll em T h. v. Liebenau zu verdanken, der 1898 in den Kathol. Sd1weizer-Blät!ern (XIV S. 470 ff.) 
e in e n Aufsatz „Der Humanist U lrid1 Zas ius a l Stad tschreiber von Bad en im Aargau" veröffen!lid1te. 
W ü hr end Wolf (Rechtsd enker a. a. 0. S. 96) auf Liebenaus Arbeit hinweist, sind ie und der Badener 
A ure ntha l t des Za iu überhaupt dem Hi s!. ßiogr. Lexikon der chweiz unbekannt geblieben; do~_t ~ur 
e in kurzer Art ike l üb er den Sohn, Joh. Ulri ch Zasius. - H e rr Dr. 0. M 1 t t l er, der gegemvart1ii:e 
Betreuer de S tadta rchi vs Baden i. A., der am 19. Juni 196t in den „Z ürdi er Aus pradieabenden fur 
Red, tsgeschichle" über den Rechtslehrer U lri ch Zasius a l tadtschreib er von Baden 1489~1494 und serne 
Bez iehun g·en zu d1weizer Humanisten berid1tele, wird eine mehrfach über Th. _ v .. _ Liebenau hinaus-
führ e nd en Zas ius-S ludi en d emnädist ver öffent li chen; vg l. vorerst 0. Mit t I er, Ulr1d1 Zasm, 1489 b1 
.1494 Stadtschreiber von Ba den , in: Erbe u. Auftrag, Kulturelle Beilage z. Aargauer Volksb latt v._ 3. 6. 
196 l Nr. 126. Für frdl. Hilfe und Hinweise hab en wir Herrn Dr. Mttller audi an dieser Ste ll e aufnchllg 
zu danken. 

14 Th. v. Li e b e n a u a. a. 0. (siehe vor ige Anm.) S. 474 Anm. 2. 
16 Urk . d. Stadl a rd1 . Bade n i . A. II S . 972 ff. n. 945. 
JG Vgl. Abb. Tafe l II. 
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Dabei ist es bisher geblieben. Die beiden unzweifelhaft auf die Eigenschaft 
des Zasius als otar zurückgehenden Instrumente ergeben zwar kein einläß-
liches Zeu gnis für eine breitere Tätigkeit des nachmals gefeierten Humanisten-
jurist en1' als otar, jedenfalls aber den vollen Be·weis dafür, daß Zasius tat-
sächlich als otar tätig geworden war und nicht nur, ·•;.vie zeitweilig vermutet, 
im Rahmen des Konstanzer kurialen Kanzleibetriebes als Schreiber geamtet 
hatte. icht zu entdecl en war bisher der auf Zasius lautende Palatinatsakt, so 
daß un sicher bleibt, ob er sein Notarspatent von einem der zahlreichen Inhaber 
des kleinen Palatinats, von einem Comes Palatinus Maior oder vom kaiserlichen 
Hof selbst erhalten hat1 8 • Wenn Zasius sich später nach \.Vien wandte, um zum 
Magister Artium ernannt zu werden1 9

, ist wohl beinahe anzunehmen, daß er 
dies schon eh edem bei dem '\V unsch, die Crea tion als Notar zu erlangen, getan 
h at. Doch sei hier künftigen Entdeckerfreuden nichts vorweggenommen; es ist 
durchaus möglich, daß über kurz oder lang '"reitere Zeugnisse, die auf des 
Zasius otarseigenschaft und -tätigkeit Bezug haben, zum Vorschein kommen. 

Nehmen wir nunmehr die beiden bekannt gew·ordenen Instrumente etwas 
näher in Augenschein! Abdruck des bisher unbekannt gebliebenen Schaffhauser 
und erneute Wiedergabe des in Baden befindlichen Stück.es dürften sich lohnen, 
weil sich aus Form und Inhalt vielleicht doch einiges zur Entwicklung des 
jungen Zasius gewinnen läßt. 

II. 

Zeitlich geht die am 12. März 1492 in der kleinen Stube des Wirtshauses 
„Zum Engel" in Baden im Aa~gau, ·wie nach Notarsart ge·wissenhaft berichtet 
wird, ausgestellte Urkunde20 voran. Diese zeitliche Abfolge ist für unser Thema 
von einiger Bedeutung ; sie zeigt uns nämlich, daß aus der des Signetes ent-
behrenden, jüngeren Urkunde keine Schlüsse auf die Enverbung des Notars-
patentes gezogen werden können. Wenn die zweite Urkunde, die das Datum 
vom 20. Juni 1492 trägt21, kein Signet auf-weist, so jedenfalls nicht, weil der 
Notar Ulrich Zäsi damals noch kein Signet geführt hätte. Die Gründe des Man-
gels an Signet m„üssen also anderswo liegen; wir- werden sie noch kennen lernen. 

Die Urkunde vom 12. März 1492 - wir nennen sie, obwohl in Baden aus-
gestellt, im. Hinblick auf Auftraggeber und Verwahrungsort das Schaf f -
haus e r 1 n s t rum e n t - gehört in den Zusammenhang eines von 148? bis 
1492 die Gerichte in Mellingen und Schaffhaufen beschäftigenden Rechtsstrei-

17 Dazu G . K i s c h , Huma ni smus und Juri sprudenz: D er Kampf n v-i sch en mo italicus und mo s gallicus 
an d . Uni ver sität Basel (= Basl er tudien z. Rechtswi ssensdrnfl 42 , 1955). Vgl. auch den Beitrag von 
Kisd1 in d iesem Hef t. 

18 Zu de n Notar kr eie run ge n dur ch P alalina tsakl vg l. E. D ob I e r, Da kaiserli ch e I-Iofpfal zg rafe namt 
und der Briefadel im a lten D eut ch en Reich vor 1806 in r echtshist. u. soziol og. Sicht (ungedr. iur. Diss ., 
F rei bu r g i. Br. 1950) . Zur Ern enn ung von l otaren durch de n Comes P a latinus Maior K. S. B a d e r 
und A. v. P l a t e n, D as Groll e P al a tina t d es Hauses F ür stenb er g (= Veröffe ntl. a. d. F. Fürstenb. 
Archiv 15, 1954), insb . S. 244 ff. Neuerdings 'N. e h m i d t - Th o m e , D as Nota riat , in: Vom Sa chsen-
spiege l zum Code 1apoleo n (hgg . v . H. Kasper s 1961 ) S. 153 ff. Vi e ll eidlt e rbring t de r Fortgang des 
Yom He rold saussdrnfl de r D eutschen Wappenroll e h e r ausgegebene n „Hofpfa lzgrafen-Regi te r s" (1953 ff.) 
fii r Zas i us' Beste llung den erwünschten Aufs eh lufl . E inen Fingerz e ig zum von Zasius eingeschlagenen 
Weg könn te di e Tatsach e gebe n, da fl Lukas Lütpra nd (vgl. Anm. 37) 1485 dur ch den Bischof Matthias 
'• ~ckau kra ft Spez ia lvollrn ad1t K. Friedrid1s sein Notarsdiplom erhalten hatte (U rk. S tadtarch. Baden 
i. A. Il n. 886). 

19 J . R C' s t, Die Ern e nn u ng des Ulri ch Zasius zum Ma gis te r a rtium durch K. Max imilian I. , in: Zs. f. d. 
Ge dl. d. Oberrheins NF. 2 (1913) . 142 ff. 

20 R. Scha ffh au en n .3-1 2. D en T ex t sieh e unt en Beilage 1. 
21 Orig. IA. Baden im Aar gau. Druck : Urk . Sta dtarch. Bad e n II n . 945. Tex t unte n Be ilage 2. 
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tes 22
• Dabei ging es zuletzt nur noch um die Frage, wie Hans lrich Emch, 

Bürger zu Mellingen2 3
, in den Besitz eines von ei nern. Bruder Hans Emch hin-

terlassenen Schuldbriefes über 100 fl. Hauptgut mit 5 D.. jährlichem Zins, ver-
sichert auf das Haus zum Roten Kopf in Schaffhausen und auf einen W ein-
garten in Flurlingen bei Schaffhausen, gekommen sei, ob der Brief noch Gültig-
keit habe und wem daraus etwaige Forderungen an Spital und p end zu 
Schaffhausen, Inhaber der verhafteten Gi-undstücke, zustünden. Die r echt um-
ständliche, rechtshistorisch übrigens gar nicht unergiebige Prozeßsache braucht 
hier, wo es un in der Hauptsache nur um des Zasius Mihvirkung geht, nicht 
aufgerollt zu werden. Es mag genügen, aus der Prozeßgeschichte mitzuteilen, 
daß Hans lrich Emch, ·weil er glaubte, in Schaffhausen und Mellingen nirht 
zu seinem Recht zu kommen, sich seit 1487 an die Eidgenössische Tagsatzung 
gewandt hatte, die sich aber mit guten Ratschlägen und einem im Mai 1492 nach 
Mellingen abgeordneten Beobachter begnügte2 4

• achdem Hans Ulrich Emch 
gegen Spital und Spend, vertreten durch Altbürgenneister Trüllerey, Rats-
freund Rüdger Imthurn und pitalmeister Cläwi Maiger zu Schaffhau en, 
Klage erhoben hatte, ·wurde von Bürgermeister, Kleinem und Großem Rat da-
selbst, die als Gericht mit der Sache befaßt -waren, Kundschaft angeordnet: 
Hans Ulrich Emch sollte damit beweisen, wie er zu einem Schuldbrief komm e, 
der hinfällig gevvorden sei, weil das Schaffhauser Heiliggeistspital die als 
Unterpfand dienenden Grundstück.e in der öffentlichen Gant erworben habe, 
zumal nachdem Hans Emch selig, der Bruder des Klägers, auf die G eltend-
machung seiner Forderung in der Gant verzichtet und die Pfänder dem Spital 
„gegönnt" habe in der erklärten Hoffnung, wenn er je in Not komme, im Spital 
„Mus und Brot" zu erhalten. achdem nun Hans Emch und Dorothee, seine 
Ehefrau, sich gegenseitig zu Erben eingesetzt hatten, fiel der - in der Cant 
offenbar versehentlich nicht aufgebotene - Schuldbrief in den Besitz der 
Vhtwe Dorothee Emch. Diese wurde schon zuvor von zwei weiteren Brüdern 
des Hans Emch, ihren Schwägern, vor Gericht in Mellingen gezogen, weil sie 
sich durch das gemeinschaftliche Testament benachteiligt fühlten. Es zeigte sich 
aber, daß die Brüder keine begründeten Ansprüche hatten; sie wurden 1491 
mit der "\iVitwe „in früntschaft übertragen, gesünt und geschlicht" und mit einer 
Matte samt Schütte an der mittleren vVerd bei Mellingen, sowie mit 11 Pfund 
Heller Abstandsgeld abgefunden. Der am Vorstreit nicht beteiligte Harr Ulrich 
Emch aber fühlte sich in diesem Handel durch seine Brüder „schantlich be lrogen 
und verderbtt", lief seinerseits zum Gericht nach Mellingen, um noch etwas aus 

2 2 Das F as zikel trägt die (alle) Auf chrifl: ,, RechtsIIa nd el v nd V.rthel sbrieff zwi sche n IIans Velin Eni ch 
iverl esen für .Em chj von Mellin gen vnd dem pittal vnd Spend a lhi e wegen C J'l . h ouplguts v nd d au o n 
V Jl. järlichs Zins, so Hans Ve lin Enich jme ein Spiilal vnd pend alh ier chuldi g zu se ir1 vermainl. " 

2 3 Das Geschle cht de r E mch is t für i\Iellingen auch auß erhalb des vorliege nde n Fasz ikels bezeu gt (vg l. 
Urk. u. Bri efe d. Stadtarch. Mellingen , 1960, unl e r „Mellin ge n, Bürge r"). Di e im fo lgen de n auftr e te nd e 
·witwe Dorothe E md1 is t u . d. 8. 2.1505 (n. 282) al s lnhaberin e ines Ha use no d1ma ls gen a nnt. Ihr 
Mann, de r vor 1-> ? ve r torb e ne Han s Emch. e r d1e int öfte r s al s Kird1enpflege r und gesdn vo re ner Ridi-
te r zu Mellinge n (nn. 92, 137) . Die Brüd er Clä we und H a nsüll e Emcli zu 1\L e rkl ä ren 1491 (n . 191) , e in em 
Ge rb e r Yon Sur see 4 11. sdrnldig z u e in , woHir si e die ihnen von D oroth ee Ernch üb er lasse ne Mal te a l 
Pfa nd setzen. ie b efand e n s ich offe nbar schon zur Zeit un e res Red1ts lre its in Za hlungssd1w ieri g-
k eiten. Am JO. 8. 1496 schr e ib e n di e zu Luzern v er sammelte n Eid gen ös i che n Boten a n di e Sta dt 
Me l lin gen , , ie se ie n dur ch .. de n Em che n·' bericlitet, d afi de se n G üte r e in e r Scli uld en w ege n verga nt e t 
und an die tadt gezoge n worden seie n; Emcli woll e di e G ül e r aus löse n ,_ dr e S ta dt m öge ihm will -
fahr en (n. 223 ) . Späte r wird in i\Icllinge n von der Familie nichts _m ehr bench te t. D er Name , de r no ch 
h eute im Bernbi e t vorkomm[, cheint ungewöhnlid1 gewesen zu e rn ; n eben dem Schaffhau se r d1r e1ber 
hat ihn auch Zasius in se inem Vidimu brief zunäch s t al s ,. Enid1 ·' gel esen . 

2 -1 J48i' , A~r. 25 wei sen gemeine, in Züri ch ver sammelte E id ge no sse n d en H a n U lrid1 Emch , der s ich in 
sein e r 1' orderungs sach e gege n da s Spital zu Schaffhau se n a n s te gewa ndt ha t, an, vor dem Sdrnffh auser 
Rat Re cht zu n ehmen und gege n desse n Urte il nidi t zu „zieche n, w ägern und appelli e r e n", was Emdi 
mit Eid gelobt: UR. Schaffhausen n. 3312/ 1. 1491 rnufi sicli Schaffhau en ab er b ei ge me inen Eid geno sen 
gegen de n Druck verwahren , de r in Sad1e n de Emch gegen das Spital ausge übt w erde. 

16 



dem achlaß herauszuholen. und fand dort auch in gewissem Umfang Gehör: 
auf Rat de chultheißen der Stadt Mellingen, Hans Rudolf Segesser25

, un<l 
anderer ehrbarer Leui.e daselbst, sowie auf freundliches Drängen des eid-
genössischen Boten, Heinrich Winckelried von Unterwalden, überließ Dorothee, 
die Witwe des Hans Emch, den beiden Mellinger Schwägern den von ihr elbst 
für wertlos gehaltenen und erklärten Schuldbrief auf das Schaffhauser Haus, 
n eb i. einem anderen Brief, über den leider nichts näheres gesagt ist, als daß 
er von der flötze uff dem chwartzwaldt" stamme2e. 1Nährend die chlauber-
o·e;' von Brüdern diesen letzteren Brief offenbar behielten, zeigten ie sich 
b 

bereit, Hans Ulrich Emch den wertlosen Schaffhauser Zinsbrief auszuhändigen, 
so daß verständlich i t, wenn dieser versuchte, doch noch etwas aus der Sache 
herauszuholen. 

Das Schaffhauser Instrument bildet nun ein bloßes Zwischenstücl in diesem 
weitläufigen Prozeßhandel. Alsbald nach dem Beschluß des Schaffhauser Ge-
richts, Kundschaft in Mellingen einzuziehen, eilte Junker Ulrich Trüllerey an 
<lie R euß und ließ sich von einer Pergamenturkunde und einein Papierbrief, 
die sich vermutlich im Besitz des Schaffhauser Spitals befanden oder die er, 
Trüllerey, zugespielt erhalten hatte, ein vom öffentlichen Schreiber beglaubig-
i.c Vidimus fertigen, um damit vor dem Gericht in Mellingen - und notfalls 
wohl auch, da es sich um eine Testamentssache handelte, vor dem etwa weiter 
anzurufenden geistlichen Gericht, vor dem das otarsinstrument erhöhte Be-
w eiskraft hatte - gerüstet zu sein. Mit der Aufgabe, die beglaubigte Abschrift 
zu fertigen, betraute Trüllerey den Stadtschreiber von Baden im. Aargau, U 1-
r ich Z ä s i. 

Damit ist erklärt, ·wa Za ius zu diesem Rechtshandel beizutragen hatte: 
äußerlich nicht viel, eine beweiskräftige Urkunde. Wie aber kam Ulrich Trül-
lcrcy gerade zu Zä i? In Schaffhausen hätte es öffentliche Schreiber gegeben, 
die eine beglaubigte Abschrift rn.it gleichem vVert hätten herstellen können27

; 

in lellingen fungierte ein Stadtschreiber 28
, der allerdings als städtischer Be-

ami.er und Protokollführer im dortigen Stadtgericht beteiligt ge„wesen wäre. So 
empfahl sich der tadtschreiber von Baden, in, wie er selbst gelegentlich äu-
ßeri.c, dort ich vernachlässigt fühlender Mann29

, der zudem den Vorzug hatte, 
ein gewandter Unterhändler und mit allerlei Rechtshändeln vertraut zu sein. 
Mag 111.aßgeblich gewesen sein, daß Baden nicht weit von Mellingen lag, wo die 
Kundschaft zu erheben war, und der Weg von chaffhausen nach Mellingen 
ohnedies über Baden führte: es ist nicht anzunehmen, daß der Schaffhauser 
Ali.bürgermeisi.er und Pfleger der Spitalspend, Junker U 1 r ich T r ü 11 er e y, 
die Gelegenheit verpaßte, eine immerhin nicht unschwierige Rechtsfrage mit 
dem gewandten notario zu besprechen; anzunehmen andererseits, daß Zasius 
in seiner Eigenschaft als chreiber auch in Anlegenheiten der Eidgenössischen 
'I ag ai.zung ohnedies schon von dem Mellinger Handel wußte. Jedenfalls aber 

25 Au der hab burgi chen i\Iinisleria le nfamilie de r ege e r vo n Brun egg, die seit dem 13. Jahrhundert 
111 11ellingen ansässig i l und später in Luzern eine b ede utend e Roll e spielt: I-Ii s t. Biogr. Lex. d. 
' chweiz VI . 32~ f. Da chulth e ifle namt in i\Iellingcn war vom 14. bis zum 16. Jahrhundert in der 
Fami li e ege ser sozu agen erb li ch . 

20 Gerne würde man erfahren, welche der Schwarzwälder Flöflergenossenschaften ihre Zinsbriefe im 
Aargau unterbrachte . Leider begnügen s ich un e r e Prozefl akte n mit d em dürfti ge n Hinwe is. Vg l. F. J . 
i\I o n e, Die F lözerci am Oberrhein v. 13. b. 16. Jahrh., Zs. f. d. Gesch. d. Oberrh. 11 (1860) . 25? ff. 

27 Da UR. cha ffh ausen weist für die fragliche Zeit mehrere für tadl und Klo le r lälige chreiber bzw. 
Notare auf. 

2 II. _R 9 h r, i\lellingen a. a. 0. . 46 nennt für di e ä lte r e Ze it chwäbische Namen, für di e Jahre um 1490 
Heinrich chweninger. 

29 T h. v. Lieb e n au a. a. 0. . 472 ff. 
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steht fest, daß Trüllercy, eine weit über Schaffhausen hinaus geachtete Persön-
lichkeit30, b ei diesem Anlaß mit U lrich Zäsi zu ammenkam, d e1· zwar noch k ein 
R ecbLsgelehrter im en ger en und eigentlichen Sinne31, wohl aber ein gewandter 
und vielseitiger Mann ,var - immerhin eine Begegnung, d er in der Frühzeit 
des Zasiusschen Wirkens eine gewisse Bedeutung zukommen uiag. 

Zum Emch-1:---Iandel ist irn_ übrigen nicht mehr viel zu berichi.cn. Die von 
, chaffhausen erbeten e Kundschaft wurde in Mellin gen erhoben und erteilt. Sie 
bestätigte, dank den Aussagen d er '\iVihve Dorothee Emch und einiger weiterer 
Zeu gen, die Vermutun g, daß d er Brief wertlos sei32

• Eine E ntscheidung des 
Schaffha user G erichts ist in dem Faszikel nicht überliefert. Vielleicht k am es 
gar nicht mehr zu einem Urteil, da Hans Ulrich E1nch wohl einsehen mußte, daß 
er, selbst wenn r echtinäfüger Inhaber , mit seinem ausgehöhlten Schuldbrief 
nichts erreichen konnte. 

Die z,veite vo n Zasius a usgestellte, als Bad e n er In st rum e n t zu be-
zeichnende Urkunde vom 20. Juni 1492 bietet k eine sachlichen , wohl aber einige 
sonstige Schwierigkeiten . Zunächst h ebt Zasius im Beglaubig un gsvermerk selbst 
h ervor, daß der Context nicht von ihm selbst geschrieben worden sei; das In-
str ument sei „mit andrer getrü-wen hand, mich mit andern geschäften beladen, 
geschriben "33. vVir glauben auch diese h elfende Hand zu kennen: es ist wohl 
jener Anton Holtrnund aus Worms, der als Substitut Zasius' in Baden bis 1493 
tätig war 34

• Eindeutig von des Zasius Hand ist dagegen die notarielle Conte-
s tatio. Aber m erkwürdigenveise fehlt in der Urkunde das im Beglaubigungs-
text ausdrücl lieh erwähnte Signet (,,mit minen eigen namen, h and unnd zeichen 
uncl erschriben und gezeichnet" ). Natürlich könn en wir nicht mit Sicherheit fesi.-
s tel len , warum die Beifügung des Signets unterblieben ist. An bloße Nachlässig-
k eit dürfen wir kaum denken. Z-war bildete das Signet bis zur R eichsnotariats-
ordnung von 1512% k einen absolut zwingenden Bestandteil des notariellen 
Instruments ; in Oberdeutschland, -wo da Notariatsinstrument sich seit dem 
endenden 13. Jahrh undert mit der Siegelurkunde b erührte, wurde das „Zei-
chen" aber doch für unentbehrlich gehalten30 • Es müssen wohl andere Gründe 
für die fehlende Einsetz ung des Sig nets in Betracht gezogen werden. Daß in 
einer kirchlich-weltlichen Angelegenheit wie d er Übertragung der Frühmeß-
pfründe n eb en drei Leutpriestern benachbarter Pfarrkirchen a ls Zeugen ein 
Notar beigezogen wurde, ist verständlich und entspricht auch der örtlichen 

~o · "b e r U lrich Trüll crcy, An g·chör igcr ein er a l len . in cha ffhau sc n u. Aarau bHihcndcn ad ligen Familie, 
vg l. Hi st.- Biogr. Lex . chwciz Vll S. 65. E r war d es öfteren Tagsatzungsgcsandlcr, so dall er ganz 
gewill mit Zas ius. dem ze itwei li gen TagsatZLu1 gs chrcibcr. in Ve rbindung gekommen war._ 1ähercn 
ß ez iehun cren ,värc wohl noch nachzuspüren. Ulri ch Trü ll c rey starb im Jahre L501. - Auchbe1 dem als 
Zeuge n z~gezogenen Mc lchior von Luter nau handelt es s id1 um d en Angehörigen e in er bedeutenden 
u rsprü ngl. i\liniskrialcnfamilic. Mclchior v. Lutcrnau , llcrr zu L,i_cbcgg usw.,_ ßu,rgcr zu ßc_rn, wurde 
1495 Landvog·t zu Le nzburg und sta nd a ls l{a up tmann bei den bdgcno,;scn 1m Schwabcnkr1cg: H1sl.-
B iogr. Lex . Scl1wciz IV S. 739 . übe r den weite r e n Zeugen Urs Wcrntz , Bürger zu Isny, 1st vorerst nur 
a uszu sag·cn, d afl e r ein er a lten ls nycr Fa mili e entstam mt , die dort und in der obcrschwäbischen Um-
g·cbung vcr scl1icdcnc Ämter bek le idete. Vg·J. d ie neu e rding s von J. K a 1n m c r er hgg. Urk.-Regcslcn 
von Isny (Stadt, pital u. N ikolauspflege, 1953/60, llcg. ). 

~1 Bekanntlich hat Za ius die Rechte erst nach se in e r Bad ener Zeit studi ert : St in l z in g a. a . 0. S- 24 ff. 
32 UR. Scha ffh ausen n. 33J2/:>. 
33 Ga nz so schl im m, wie Za iu späterh in se in e Badener Jahre beurlcil_tc- kann es dcmnacl~ nichl gewesen 

e in : , . Liebenau a. a . 0. S. 4?2 ff . Da Herauss uchen und Cop1eren der a lten Pf rund laluten war 
ab er woh l nicht n ach se in em Ge chmack, so dall er d ie Arbeit einem ub stilulen gern übcrla cn 
hab e n mag. 

34 Th . Y. Li c b c n a u a. a. 0. S . 47? . 

35 Dazu j etzt c h m i d l - Th o D1 e (A nm . 18) . 171 ff. 
3G F. L c i t, Die Nola ri als-S ig nctc. E in Beitrag z. Gescllicl1le d. Notariats (o . ]. ) . lX f. 
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Ce\,vohnheii.3 7 • und daß rnan sich in Baden dabei an den Si.adi.schreiber Zäsi 
wandte. Jag mehr als nahe. Das von Zasius beurkundete Geschäft hat aber, wie 
die Badener rkunden zeigen, nie die Bestätigung des Bischofs erhalten, die 
onst pflichtgemäß eingeholt wurde. Der mit der Füihmeßpfründe beliehene 

Pricstet Kunrat Endiger ist in Baden offenbar gar nicht aufgezogen; sein Iame 
taucht im örtlichen U1·kundenbestand nicht mehr auf und erscheint auch n icht 
in Konsi.anzer Investiturptotokollen. Ein halbes Jahr nach der Fertigung des 
1 ns[rum ents durch Zäsi tiftete der Leutpriester zu Baden. Johannes Stapfer 
von Brugg, ein e evvige Meßpfründe in die Pfarrkirche zu Baden, die alsbald, 
knapp einen Monat später, vom Bischof von Konstanz bestätigt wurde88 • ,iVir 
sind wob l b erechtigt, hierin eine hinreichende Erklärung für das Fehlen des 
Sig nets zu. sehen: die Urkunde wurde aus Gründen, die sich un im. einzelnen 
e ntzi eh en, nicht gebraucht, die Besetzung der Pfründe mit dem vorgeseheuen 
l andidaten unterblieb. Am , iV ert des Stückes für unser , iVissen um. des Zasius 
1Toi.atstäi.igkcit ändert sich dadm·ch wenig: daß er dasselbe Signet verwendet 
häHe ·wie einige Monate zuvor beim Scha:ffhauser Instrument, ist angesichts 
der Beständigkeit des einmal gewählten otarszeichen ge·wiß; daß er die 
Urkunde beglaubigt und, wenn au ch nicht geschrieben, so doch diktiert hat, 
läßt imm erhin zu, über „Zasius als Iotar" auch über die Tatsache hinaus zu 
sprechen, daß der Beweis für solche notarielle Tätigkeit eindeutig erbracht ist. 

III. 

Damii. kommen wit zu einer angesichts der chmalen urkundlichen Grund-
lage ] urzcn, doch aber in eini 0·en Punkten sicheren ,iVürdig un g der Tätig -
l e i t Ulrich Z ä s i s a l s Notar. vVann sie eingesetzt hat, muß offen blei-
ben; es ist möglich, daß ä li.ere al die d em Jahr 1492 ang hörigen Stücl e zum 
Vorschein kommen. Fest si.eht aber, daß Zasius „von keiserlichem gewalt ein 
offner not0-ri" - so und fast wörtlich b eide Instrumente - war, wobei der 
' acri 1 mp erii auctorii.ate bestellte notarius publicu seine , iVürde durchau 

nicht nur vorn kaiserlichen 1--fof, sondern auch vom im Iamen des Kaisers tätigen 
llofp [alzgrafcn erhalten haben kann. Im Badener In strument setzt der Stadt-
schreiber die Bczeiclrnung „ein ]ey" hinzu, ·was im Hinbliclc auf den Adres aten, 
die bischöfliche l urie in Konstanz, der Gewohnheit entspricht ; sonst sind, vorab 
in kirchlichen Ge chäfi.en, Zu ätze wie „clericus" (mit Angabe der Diözese, in 
der die vVeihen empfangen ··wurden) oder „clericus uxoratus" (I lerikernotare 
hatten oft nur niedrige 'Weihegrade erhalten, die ein r Verheiratung nicht eni.-
gegcn standen) übhch39 • 

37 l ach d e r ' liflun gs urkund c von 1383, die te ilwe ise in das Ins lrume nl üb e rnomm e n word e n i s l soll d e r 
Pri es te r d e r vo n d e r S tadl Ba d e n ges tiftete n J\l e llp[ründ e vor e in e m .. publi eo·' (se il. nola ri o) 'schwö re n 
und lns lrum e n( geb e n : U rk . ta clla r ch. Ba d e n In. 171. Al 1491 , F ebr. 1 die Pfriind e des St.-i\Iaurilius-
A lta rs in d e r Pfa rrkir che z u Ba d e n b ese lz l wurd e , f e rti g le Luea s Liilprand, c le ri cu eoniu ga (us Con-
sta nl. di oc ., publ. acra imp. a uc l. n o (a rius nec non in cau is m a lrimonia l ibus in e l cir ca oppiclum Bad en 
cun e Co ns la n ·- ~0 111mi ssa r1u s ge ne rali s iur a (u s, das In lrum e nl: U rk. S ladlarch . Ba d n Il n. 92:- ; vgl. 
aud1 rk . u. l3r, c fe S (a clt a rch. i\l e ll,n ge n (1960) n . 142. Lülprand is t aucl1 s päte r wi e d e r a ls Nota r in 
Bade n , nC'l C' ll sC'i nC' 111 Amt a ls chulme is le r , lä li g; d e m Ve rh ä ltni s zwi che n d e m aus Wi ese ns tei g 
sta mm e nd e n inl C' rcssa nle n .\la nn und Zas ius wäre n och nä h e r nachz ugeh e n . Dasse lb e gill für Ca p a r 
F' r i,_ No ta~-- in Base l u. Nach[ol ger d e Za ius im Aml des S la dlschr e ib e r s . de n Zasiu s 1J94 , April 16 
111 se 111 ~r l:. 1ge nsd1a[( a l „sc nb a 111 Ba d e n eonfcde ralorum" (d. h. Tagsatzun gsschr e ib e r ) zur .Fe rti gun g 
e ines Nola rs 111 s trum c nts he ran zog : U rk. ta dtar ch . Ba d en II n. 9:-3; vg l. a uch 11 i lt l e r, Zasiu 
(A nm . 1>) . ll c rr Dr. i\lilll e r wird d e n Beziehun gen zwi che n Za ius und Frei in se in e m an gelüindi n- ten 
.\.ufsatz \\ c itcr nach püre n. b 

:J ~ rk. _ ta cl tard~- Bad e n II n. 9-3 ([49-. l<'ebr. 5) . Das Pfriind e nwese n wurd e darauf (1493, F ebr. JO) in 
"\ e rb,nclun g m1l d er taclt Bad e n vom Bi schof von Konsta nz n eu ge r ege lt: das . n. 957. 

39 F . 0 e - (er I c y , D a d eutsch e Not a riat I (1 42) . 441 f. 
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Wichtiger ist, was uns das von Zasius in b eiden Urkunden verwendete 
Form u 1 a r zeigen kann. Es entspricht bis in alle Einzelheiten hinein dem bei 
Notaren Konstanzer Diözese üblichen, übrigens auch sonst weithin einheitliche11 
Stil, vermeidet, etwa in der Invocatio, die unmittelbar mit der Datierungszeile 
verbunden ist, jedes überflüssige Wort, sticht aber andererseits in keiner Weise 
durch individuelle Prägnanz hervor. Bei Aufzählung der Geschäftspartner ist 
im Badener Instrument auf genaue Titulierung, im Vidimus des Schaffhauser 
Instruments vor allem auf die Beschaffenheit und Unversehrtheit der vidi-
mierten Vorlagen geachtet. Zeitgebunden zeigt sich der Notar Zasius, soweit er 
nicht einfach den Inhalt des Pfründstatuts wiedergab, vor allem im Badener 
Stück, in der Verwendung von Paarformeln. Das Nebeneinander lateinischer 
und deutscher Worte (,,fry uffgeben unnd resignirn" usw.) ist zeittypisch; 
im ganzen fällt eher ein Zug zur Verdeutschung der Urkundensprache und eine 
die Genauigkeit fördernde, unserem begrifflichen Denken fremd gewordene 
Häufung von Synonymen und Beispielen auf. Zasianisches aus dem Diktat der 
Rahmenurkunde herauszuhören, fällt daher eher schwer393 • Vergleiche mit zeit-
genössischen Instrumenten haben ergeben, daß sich Zasius völlig im Rahmen 
der Konstanzer Schreibschule hält, von der wir, was die Form des notariellen 
Instrumentes im einzelnen angeht, durchaus sprechen dürfen. 

Noch ist das von Zasius gewählte Signet zu beurteilen. In der Wahl seines 
Zeichens war der Notar, wenn er nicht etwa das gleiche oder doch ein ähnliches 
wie als Notare tätige Vorfahren wählte40 , frei . Aber Freiheit bedeutet im 
Mittelalter noch längst nicht Ungebundenheit, am wenigsten was die Form von 
Wort und Zeichen angeht. Die Entwicklung des Signets vom Handzeichen italie-
nischer Notare zum Wortzeichen des nördlich der Alpen tätigen Notars voll-
zieht sich in strengen, fast gesetzlichen Abläufen, wobei persönliche Originalität 
nicht mit Willkür zu verwechseln ist. Vor dem Hintergrund solcher Tatsachen 
der Signetführung erweist sich das von Zasius geführte Signet wiederum als 
zeittypisch. Der strenge Stil des auf dreistufigem Unterbau stehenden „Zei-
chens", meist eines Kreuzes, der kreuzförmigen Monstranz oder des Kelches, 
wird in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vielfach verlassen41, indivi-
duellere Gestaltungen ·werden üblich. Diesem Zug hat sich Zasius, vielleicht 
sogar etwas mehr als sonst zu beobachten, angeschlossen, und wir können -
mit aller Vorsicht - vielleicht von anklingender Renaissance sprechen, wenn 
sich das Signet des Zasius durch eine gewisse Kühnheit in der Linienführung 
auszeichnet4 2

• Auffällig ist die Gegenüberstellung von zwei menschlichen Pro-

39a Es ist nachträglich immerhin gelungen , von einigen Floskeln im Zasiusschen Formular her, vor a ll em 
nach der Form der Renunliationsklausel im Badener Instrumen t, die Urkunden v. 1492, D ez. 7, und 
1493, Febr. 6 (Urk. Stad tarch . Baden II nn. 951, 953), mit Sicherheit Zasius z uzuwe isen; _ ie lammen 
a uch der Schrift nach von de Za ius Hand. Die gleiche Formelemenle aufwei se nd e n Urk . v. 1492, 
April 2, und Okt. 13 (a. a . 0. II nn. 941 , 948) , sind nicht von Zäsis Hand geschrieben, vermutlich aber 
vo n ihm diklied. Bei allen vier Urkunden handelt es sich nicht um Notarialsinslrumenle. 

4.0 Beispiele für so lche Anlehnung ze igt verschiedentlich das in unser er Forschungsstelle befindli che Ma-
terial. So unterscheidet sich z.B. das S ig net des Schaffhauser Notars Heinrich Baumann, eines Zeit-
genossen des Zasius, nur geringfügig von demjenigen seines gl eichnamigen Sohnes (UR. Schaffhausen 
nn. 3964, 4363). 

41 Vgl. das Bild e rmateria l bei Lei t a. a. 0. (Anm. 36). Jetzt auch H. Ger i g, Das otariatssignel, in: 
Vom Ssp. z. Code ap. (1961 ) S . 177 ff. Eine umfassende rechtsarchäologische Untersuchung üb er den 
Bild- und Symbolgehalt des Notar signe ts i t von un erer Forschungsste ll e unter Mitarbeit von Dr. 
W. H. Ruoff in Angriff genommen. Der Verf P,sser dieses Beitrags hat über die Probleme in ei nem 
Vortrag vor d er Antiquar. Gesellschaft in Zürich am 16. 11. 1956 berichtet. 

42 Formverwandtschaften ze igen s ich an Hand des uns vor li egenden, rund 1000 Signete umfasse nd e n Ver-
g le ichsmater ia ls ehva mit d en ig neten des Johannes Sybolt 1486 (Or. Urk. Germ. Nat.-Museum, ürn-
berg) und d es Aug_sburger Notars Georg Staudenfuchs 1495 (Stadtarch. Nörd lingen; di eses allerdings 
durch schalkhafte Einsetzung e ines Fuchses in das verschlungene Geäst zum „redenden Signet" um-
gestaltet). 
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fi1en, die an Masken erinnern; allerdings wieder nicht so ungewöhnlich, daß 
wir daraus Schlüsse auf Offenlegung der Persönlichkeit im Sinne von Renais-
sance und Humanisrnu ziehen dürften43

• Das Selbstporträt ist bei Notars-
signcten außerordentlich selten und taucht, nach älteren Formen des dem 
Wappenwesen entnommenen „redenden Signets", erst spät auf44

• Immerhin 
zeigt das Signet Zäsis etwa Schablonenhaftes, .. was zur späteren Verwendung 
von Druckstöck en und dem Ex-Libris ähnlichen Klischees führt - Erscheinun-
gen , denen dann das Fachschrifttum der Notarspiegel als Entartungen ent-
gegenzuwirken versuchte45

• 

So wirkt das von Zasius gewählte Signet individuell und unp ersönlich zu-
gleich. Es ist mehr Schmud als Zeichen. Symbolisches und zumal Rechtssymbo-
lisches dürfen wir darin nicht suchen. Bezeichnend ist im übrigen, daß der 
spätere Zasius das Signet des Zäsi nicht in sein Siegel und Wappen übernom-
men hat. Bedarf der Ur prung des von Zasius geführten Siegels4 6 vorerst noch 
der Aufhellung: mit dem Signet des otars Zäsi von 1492 hat es jedenfalls 
nichts gemein. Dieses erscheint, wie die von der Universitätsbibliothek Freiburg 
i. Br. anläßlich d er Fünfhundertjahrfeier d es Geburtstages von lrich Zasius 
veranstaltete, eindrucksvolle Ausstellung demonstrieren konnte, auch nirgends 
in seinen Schriften und in den Zasius berührenden ,iV erken47

• Ebensowenig 
haben die Söhne. die beiden Joachim und Johann Ulrich, auf ignet und Siegel 
des Vater zurückgegriffen4 8

• 

IV. 

Mehr als dies aus den bisher bekannt gevvordenen Zeugni sen der otars-
Lätigkeit unseres Ulrich Zäsi erschließen zu wollen, wäre vVagnis oder Spielerei. 
Es genü gt uns für heute, den Beweis erbracht zu haben, daß Zasius wirklich 
a ls von kaiserlicher Gewalt bestellter Notar tätig geworden ist und daß er sich 
in der „ b ergangszeit seines Lebens, in welche die beiden Instrumente fallen, 
a ls :notariellen Traditionen und Gewohnheiten weithin verpflichtet erweist. 
'vVas aus der Tätigkeit al Konstanzer Kurienschreiber und als kaiserlicher 

43 i\ lensd1li che Profi le zeigen s idi schon in Signele n des J4 . u. 15. Jahrhund erts, m e is t j edo ch in Verbin-
dung mil der Mondsichel; z. B. Niko la us Solicli v . Thiengen 1350 (UR. Schaffh au se n n. 751) , Johannes 
Scriptormontium !Bergschreib er! vo n Freiburg i. Br. 1381 ( taatsa rch. Zürich C II 4 n. 340 ) u. Georg 
Wind , A_ugsburger Kleriker 1470 ( la dlard1. Nö rdlin ge n). E in e n Mohre nkopf im Profil w ä hlt de r Bam-
berger Kleriker ]oh. acerauer 1467 (Lei st a. a. 0. Tafel 5 n. 40 ), e in Narrenprofil der Notar Wilhe lm 
Ochs 1499 (Germ. i\lu seum, Wo lckenstein-Ard1iv). Di e m e iste Ähn lidi keit mit dem ignet des Zäsi 
weist, was di e Gegenüberste llun g zweier m e nsd1li che r Profil e bet rifft , da Nolarszeichen d es Kon-

tanzer Klerikers U lri cu Fab ri de U lma 1444 auf ( tadtardi. U lm, rk. ): es k e hr! fa t unve rä nd e rt 
jrcloch mit ~Iülze iall [ond ichel, bei dem Tri ere r Notar i\.li chae l Rörn e r vo n Graad1 1482 w iede; 
(F. i\[ i e h e l, Zur Gesch. d. geist!. Gericht b a rke it d. Trier E rzb. im MA., 1953 , . 176) . 

H Ank länge a n elbs tporlrät ze ige n etwa d ie S ignete des i\lain zer Kl e rike r s Phil. Ry nh ey m in Frank-
rur t a. _i\f. 1466 (Stadla rch. Nö rdlin ge n) u. d. ·würzburge r Kl e rike rs Wolfgan g Schillin /;\' v. Neusladt 
a. cL A isch 1467 {O r1 g. Urk. 111 d . For chungsstell e Zü ri ch) . E in U ni e um mil e ind e utig e m Porträlch arak-
tcr 1st da 1m :f rh . v. H o rn s le in sch e n Archiv zu Binnin ge n/H ega u ve n valirte S ig ne t des Joha nn Schod1-
ner ,. tadtsd1re 1be r v. Enge n, da s den Notar in modi sd1 zwe ifa rbi ger Kl e idung ze ig[ (g le ichze iti g de r 
C'lllz1ge Beleg für farb ige ig ne l). 

45 G e r i g a. a. 0. (Anm. 41) . 179. 
40 Das Siegel des Zasius ist._ we nn gleich in schl echt e r Wi ede r gab e, abgebild et b e i J. A. R i egge r 

(oben Anm. 2) Ta fel TI {Ong. im tadlarchiv Fr iburg i. Br. ) . 
H Ähnlich " '. ie Za ius ha ich auch sein Nachfo lger im Stadl dueiberamt. Caspar Fry, in sein em ig ne t 

~'0!1 der a_l t_eren chab lo n~ entfernt und ist zu einem r ei n ornamentalen, in der Form aber von dem 
7.richrn Zas1s total ver ch1 ede nen ignet üb e r gega nge n. 

48 über dir öhne des Za ius _jetzt H . Winterberg. Di e chüle r de Zas iu s (= V r ö [fe ntl. d. Komm. 
f. ~esch1chll. Landeskd. in Bad e n-Württembe rg 18. t96 t ) . 77 ff . D as S ie!!el d. Joad1im Zasius abgeh. 
bri R 1 r g f!: __ c r a. a. 0. Tafel IT. Tach K. Fi drnal e r. Au ge w. Schrifte n II (Tirolisd1-Vorarlbe re sch e r 
Wappen- chlu se i 1/ l )_S. 2R9 führl Johann Zasius 1516 e in e n Wild e n Ma nn, de r e in e n gespaltenen Baum-
lamm ausclllanderre dll {frdl. 1!1tl. v. H e rrn Dr. \V. H. Ruoff , Zürid1 ) . 
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Notar in das vVerk des sp äteren Juri sten Zasiu s i.iberg·egangen ist. chirfl e in der 
Ha upi.sache in reicher l a nz leierfahrun g b esteh en. Er se lbsi. hat wie ein eher 
bö es Dikt um zeigt. vom Bildun gssi.and seiner ehemaligen Notarskollegen 
wenig geh alten"'9 ; aber vie ll eich t verbirgt sich hin ter der abfä lli gen Bemerkun g 
doch auch ein Sti.icl 1-lurnanistenhochm ut, den rn an , bei a ll er Achl u ng vor 
ht1rn a nisi.isd1e rn S h·eb en , doch ·nicht üb r seh en darf, und viel leicht - da lctzi.c 
vV mt dm·über scheint mir noch nicht gesproch en zu sein - ist sein vee:rnutcter 
Einfluß auf die R eichsnotariatsordnun g von l 5t2 doch au ch Yon eigene n nota-
rielle n Erfahr un gen b estimm t. Ge·wifL d er otar des deutschen Spälmillel-
allei· - vom otariat j n and eren Ländern und Zeiten hier ganz zu sclrwcigen 
- ·war vielfach ein Halbgebildeter, vom R ech t h er 0·esehen eher ein An gelernter 
als ein Gelehrter. Sein e wichtige Funktion im R echtsleben jener Zeil und bei 
d er Verbindung einheirn ischer Gewohnheit mi t 1·ömisch-gemeinern. R echt darf 
jedoch nicht un tersch ätzt werden. Aus dem Stand der 1 otare sind bedeutende 
Männer, b edeutend in b eamtenmäfüger Verwaltung und im Rechtsl eben, her-
vorgegan gen; n eb en leich Zasius ·wäre dabe i vor allem Ulrich T engler, der 
Verfasser des ,.La ienspiegels", zu stellen50

• ·wenn noch im n eueren SclirifUum, 
d as mitunter al lzu pragmatisch das historisch e Beispiel beschwört, der otars-
stand d er guten alten Zeit i.iber Gebübr h erabgesetzt wird , ist man g·eneigi. , 
vor oberflächlichen modern e n \!Vertu d eiJen zu ,,varnen und im l:--Ii-nblick auf da 
H andwe1·kliche. das d em Notar des p ähnitte]alters und der beginnenden Neu-
zeit anhaftet, im 1-Iinblick aber auch auf die Haltung des Humanisten Zasius 
selbst, mit Han s Sach s auszurufen: ,,Verachtet mir die Meister nichi.!" 

ig ne l des Za iu s 
vom ,. cha ffhau se r In s trum ent". 

4 9 „ln docium p eeus" nannte er d ie zeitgenöss isch e n otar e : 0 es t er l e y a . a. 0. I S . .J,8 3 . Tm librige n i l 
es Humani s te ndcnkwe ise. w e nn Za s iu s ex po s t se in e n ei ge ne n friih e r e n Bildungss ta nd und . e in e n 
barba ri sche n ti l ve rspotte t: v. L i e benau a . a. 0. S. 4?9. Al s Zas ius 150:- den No ta r Ja k ob Li eb 
ge nannt Frankfllrle r a us Vil lin ge n, geschwor e ne n Prokurator a m Ka ise r!. H ofge ri cht zu Ro !lwe il , zur 
Aufn a hm e ~ei ne r Pro!es tation he ran zog, nannte s ich di ese r , di e D e nkwe ise . C' in es A uflraggeb c rs_ w ohl 
richti g e in sch ä tze nd ... lai c us li!era!u " - ein e on s l im Notar sbre vi e r un ge wö hnli ch e Vok ab e l ! (R I e g -
g e r a. a. 0. S. 152) . 

50 üb e r Ulrich Ten g le r al s Stadtschr e ib e r u nd Notar vgl. G. Bur g e r . Di e _ licld eulsch e!:' la d! sclne ib c_r 
irn 1\I i lle lalt er ( 1960) S. 3? u. ö. Tengl eT Sign e t von J4 3 (S !adlarch. örd l1n ge n. Urk. >96?) ze 1g_ t , w ei! 
kiihn e r und schwungh a f ter a ls da s Zeicben des Zäs i. iib e r de m Tintenfarl_ (?) !\'ekr eu zte n F'ed e rk1 e l _und 
S chlii ss e l. knüpft damit nun aber s tark an alle Form e n a n - au ch e in I11nw e1s a uf de n ge 1. t1 ge n 
Ab. tand zwi ti chen de n b e id e n 1Vlänn c rn , die imme rhi n b e id e da ~se lb e Zi e l vo r A uge n ha lle n , nä mli ch 
de m Recht ilne r Zeil zu di e ne n. - D e n Ver su ch. d ie A11ony111i! ä t des mille la lle rli che n No ta r s a m Be i-
spi e l e ines vi elb eschäfl i!\'tcn öf rC'nllichen Sch r e ib e r zu dur chbre che n, unt ernimmt K. 0. K o n o w, 
Jol1. Halcler , apo sto l. u. kai se rl. Not a r in Frankfurt a. i\I. ( 1959) . 
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URKUN D EN -BEILAGE N 
zu „ Zasi us als Notar" 

1. Der otar Ulrich Zäsi, Stadtschreiber zu Baden i. A ., vidimiert auf Bitte 
des Biirgermeisters Ulrich Trüllerey von Schaffhausen zwei in Mellingen aus-
gestellte 01·kcrndeJ1. 1492, März 12. Baden i. A . 

(Perg. Orig. Staatsa1·d1iv Schaffhausen, UR. n. 3312.) 

Im namen des herren amen vnd von siner gepurt tusent vierhundert nüntzig 
vnd zwei jar in der zechenden römischen zinszal im latin genant indictio bi 
regirun g des allerheiligsten in got vaters vnd herren hern Jnnocentz von g6t-
licher f ürsichtikeit bapst des achten, im. babstumb in dem achten iar, an dem 
zw6lften tag des monds mertzen, vmb die vierden stund nach mitag, in der stat 
Baden vnd da selbst in dem 'Nirtshus zum Engel der kleinern stuben, in min 
des nachgenante n notarien, und der nachgeschribnen gezl'.1gen gegenwirtikeit 
ist pers6nlich gesta nden d er fromm. vnd vest jl'.rncker Vlrich Trü.llerey burger-
meister der stat Schaffhusen , vnd zwen besigelt vnversert brief, ein pergameu 
den andern papier, in sinen henden bez6gende hat er Hugewendt s6lich mei-
nu ng / achdem vnd er , der ietzgenanten zweyer briefen an menigen orten 
zegepruchen bed6de, vnd aber vs vnkümenlicheit der ·wegen, och vs sorgen 
des vngewiters, vnd andrer v rsachen halb, entfr6mbdung ald verletzung s6lher 
briefen, an chrift oder in igeln besorgen ml'.1se, darvm sie er in willen die ge-
meltcn brief als globlich abschriben ze lassen, mich ers{1chende im der selben 
brief, ein globlich transsumpt ze stellen vnd ze geben, vf meinung das dem 
selben transsumpt in vnd vsserhalb allen vnd ieden rechten geistlichen vnd 
weltlichen vngezwiuelter glob, ··wie den rechten hoptbriefen gegeben w erd / Als 
nach dem ich die gemelten zwen brief, d en ersten in pergamen, mit angehenktem 
insigel, den andern vf papir, mit ingedrucktem insigel, besigelt vnd gesduiben, 
in bi wesen der nachgenden gezl'.1gen, vlisslich durchsechen, vnd die selben brief, 
bcid allenthalb gantz, luter, vnversert vnd in ahveg vnargw6nig erfunden, hab 
ich vf s6lich ers{Lchung die ietzgenanten brief, von ·wort zu wort, globlich ab-
geschriben, nicht darin versetzende, das die verstentnus des lesers bevinsi.ern 
oder die innhaltung der selben briefen endern macht, vnd dis transsurn.pt dar-
Yo n gemacht, vnd dem nach die gemelten Z'Nen brief mit diser abschrift, in bi 
we en vn d zuh6rung der geztigen gegen ein andern collacionirt, in allen ·worten 
glich i.6uende, nnd volgent die selben zvven brief her nach von 'Wort zu wort 
also: Wir schultheis vn d rat zu Mellingen thunt kund aller menklichem mit 
disem brief, das vf siner dato Hu vns komen sind, die erbern Clawi vnd Hans 
„VJi Einich enal geprt'.Ldere an einer , Dorothe Einichi wiland Hansen Einid1t:n 
s1:Uigen, der erstgemelten Einichen erlichenbl bn'.Lder gelasne witwe am andern 
teil, von wegen der ansprach, so die genanten Einichen, zu der genanten Doro-
ihen Einichi verlassen gut nach irern. tod, so dar komen war von dem genanten 

a ) Di_e Yorlag e_ hal hi e r und bei dt;n folgenden vViederholungen d es Namens deutlich „E nich·' , geht dann 
~pa! C' r zur r1 ch!1 gc n SchreiLung „Emch·' über. Vg l. oben S . 16. 

b ) s ie ! 
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Hansen Einichen irem bruder saligen vermeindtint ze haben, nach inhalt des 
eebriefes so die genant Dorothe Emchin darvm in hat vnd das ·wir beid teil 
gnugsamlich verhort, vnd dem nach betracht haben, ,..,,z widerwartikeit, vnn'.nv 
vnd vindschaft darvs erwachsen mocht, ob si das gegen einandern r echtlich zu 
betragen verhartend, vnd si mit beider teil gunst wissen vnd gutem willen 
gt'.Ltlich vnd in fn'.rntschaft vbertragen gesimt vnd geschlicht haben, also das sie 
nun hinfur gut frund h eissen, sin vnd bliben sollen, vnd einandern gut frund-
schaft bewisen vnd erzaigen, wie billich ist / Vnd sol die genant Dorothe Emchin 
geben vnd werden lassen, den genanten Clawi vnd Hansen Vli Emchen vnd 
irn erben, ir gerechtik eit an der maten mitsampt der schut vnder dem mitlosten 
werd gelegen / Darzu sol si inen vsrichten, ·weren vnd bezalen, eilf pfund heller 
vnser werLrng, da mit sol si sich vnd ir erben von den genanten Clawi vnd 
Hansen Vli Emch en, irn erben vnd nachkamen erkoft haben, also das si zu 
vud an des genanten Hans Emchen irs bruders, der genanten Dorotheen Emchin 
eelichen gemachels seligen gut entweder bi irem leben, noch nach irem tod nit 
sollen haben noch vberkomen dhein vordrung, recht noch ansprach / Wurde och 
die genant Emchin oder ir erben , von der genanten Clawi vnd Vli Emchen pruder 
wegen der och noch in leb en ist, iemer erfordert, so sollen si die genanten 
Dorothen vertreten vnd verston für all ansprach, costen vnd schaden, also das 
die genant Dorothe Emchin vnd ir erben, all ir gt'it von irem man saligen vnd 
ir darkomen, sol vnd mag innhaben , nutzen, niessen, b esetzen, entsetzen, ver-
kofen, vertuschen, verschaffen, vermachen, darmit als mir irm eignen gut tvn 
vnd lassen, wie vnd was si ·wil vnd ir eben ist, on der genanten Emchen vnd 
menklichs von irtwegen intrag, sumnis vnd widerred, all geuerd hier inn ver-
midten / Vnd des zu urkund hc ben wir vnser stat secret insigel ofenlich lassen 
hencl en an disen brief, vns vnser nachkamen vnd gemeiner stat on schaden 
geben vf donstag ante conversionern. Pauli anno dm. tusent vierhundert nuntzig 
vnd ein jar [Jan. 20] . - Ich Hans Vli Emch burger ze Mellingen bekenn vnd 
veriech offenlich mit disem. brief als ich dann diser zit an minen lieben bd1der 
Hansen Emchen. etwz ansprach gehept vnd inn vn1.b hundert pfund haller , die 
e r mir zetun vnd schuldig solte sin, angesprochen hab, das der selb min briider 
mich vmb solich ansprach gittlich vndenvisen vnd darum betragen, vnd deshalb 
gantz benugen getan hat, h erum so sag vnd lass ich inn vnd sin erben, fur mich 
vnd min erben. semlicher ansprach vnd schuld luter gar vnd gantz quit ledig 
und los in chraft vnd vrkund dis briefs, also das ich noch min erben noch iemant 
ander von vnsert wegen, inn noch sin erben Huohin darum ansprechen noch 
beki1mbern sollen noch wellen, vberall, in dhein ·wis, wann er noch sin erben, 
mir noch min erben , darum gantz nichts pflichtig noch ze tünd schuldig sind in 
dhein ·wis. D es alles ze vvarem vrkund so hab ich obgenanter Hans ... Vli Emch 
ernstlich vnd mit vliss erp eten den frommen vesten il'.mker Hansrudolf Segesser 
schu lth eiss ze Mellingen. das er sin eygen insigel fur mich vnd min erben, doch 
im vnd den sinen vnschadlich, offe11.lich hat lassen trücken in disen brief, der 
geben ist vf sampstag nechst nach des heiligen crutzes tag im meyen in dem iar 
do man zalt von der gepurt Christi vnsers herren viertzehenhundert achtzig vnd 
zwey jar [Mai 4]. Vf soliches ward ich von dem gemelten Vlrichen mit vliss 
erfordert, im diß transsiunpts, eins oder mer, vnd so vil im des not war, ge-
machte instrument ze geb en vnd sind die ding beschechen bi regierung zit vnd 
stat wie obstat in bi wesen des edeln vnd vesten iunckerc) Melhiors von Luter-

c) ,, iun ck e r" is l nachgetragen. 
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novv etc. vnd des bescheidnen Vrsus Werntz von Isni, Costentzcr bistumbs zu 
gez11gen her zu erfordert vnd erbeten. 

(NS) Vnd ich -Vlrich Zasi statschriber z11 Baden im Erg6·w von ke.iserlichern 
gwalt ein offner notari vVann ich bi den obgemeHen dingen allen vnd 
ieden zusampt den vorbeschribnen gezt'.Lgen pers6nJich gegenwirtig ge-
wesen bin, die gesechen, geh6rt vnd gethon, hiervm so hab ich dis offen 
instrüment in dis form. gestelt, hier von gemacht vnd mit minern aignen 
gewonlichen namen vnd zeichen, och mit eigner hand g·eschriben, bezeich-
net und vnderschriben zu glob-wirdi obgemelter ding erfordert vnd er-
peten. 

2. Der Notar Ulrich Zäsi von Konstanz, Stadtschreiber zu Baden i. A., beur-
kundet die Verleihung der Früluneflpfründe an den Priester Kunrat Endiger. 
1492, Juni 20. Baden i. A. 

(Perg. Orig. Stadtarch. Baden i . A . Druck : Urk. d . Stadtarch. Baden In. 945a)). 

In namen des herren amen, unnd von siner gepürt tusennt vierhundert 
nü.ntzig unnd zwey jare in der zechenden rhomischen zinszal, latin indicio 
genent, regierung des allerheilgesten in gott vatters unnd herrnn, hern Inno-
centz, von gots gnaden bapst des achtten, im achtten jar, an dem. zwenntzigisten 
tag des brachmonds nachet b y der achtten shmd vor mittag ze Ober Ba<len, 
unnd daselbs der grossern ratsstuben, in bywesen der frommen, fü.rnamen unnd 
wysen schultheissen unnd rats daselbs zü. Baden, miner gunstigen herrnn, ist 
vor den gezugen unnd mir notarien all hienach gemeldet persönlich erschinen 
der ersamm her Cü.nrat Endiger, priester, unnd nachdem die gemelltten min 
hern schultheissen und ratt im die frü.messpfrü.ncl, so aller erst durch fry uff-
geben unnd resignirn herr Hannsen Kellers, yetz caplans ze ider Baden, der-
selben frü.mess letsten besitzers, ledig unnd in ir als rechtter lechenhernb) onsatz 
heimgefallen ist, geliehen unnd verliehen, im die conferirt unnd mit den ge-
zirden, wortten unnd werchen clarzü. gehorende daruff gesetzt haben, ha tt 
genenter her C-ünradt demnach uff eroffnung unnd eydtgebung mins gemelltten 
notarien als gemeiner person ein eyd uff das heilig evangely mit handiger 
berurü.ng heilger wortten zü. gott unnd den heilgen, wie recht ist, geschworn, 
all e unnd yede nachgend articl el, wie dann die in der statt Baden uffzeichung-
bü.ch geschriben unnd im vorgelesen sind, gemein unnd besonder, stat ze 
halltten, dawider nit ze thü.n noch schaffen gethon werd, durch sich selbs oder 
anndere, h eimlich oder offenlich, endecl tter oder beduncl elter gstalt, mit wor-
ten oder werchen, mit geistlichen oder weltlichen gerichtten oder rechtten unnd 
sunst keiner anndern entbindung, beverbung, klü.gsami noch itelkeit, sich aller 
unnd yeder bapstlichen, bischoflichen, geistlichen und weltlichen, keiserlichen 
oder annderer gnaden, fryheitten, gesatztten unnd rechtten, och der vernichttung 
gemeiner verzichung on sondre unnd darzü. anndrer mitteln der rechi.ten, do-
durch oder mit dero hilff er wider dis sin eydbindige verpflichttung oder wider 
harnach gesetzt articl el gemein oder besunder tim möcht, wü.ssentlich ver-
ziehende, unnd volgt harnach der innhalt der vorgedachtten gelesnen articklenc)_ 

a) Wir folgen dem Druck, wie ihn F. E. Wel li hie r gegeben hat, mil geri ngfügigen Korrektur e n. 
b) Es Je,hlt das 'Nort „hand en". 
c) Von hi e r an bis zum Schlufl satz des Ab atzes ist der Text des Pfründstatul von 1383 im wese nUidien 

übernommen. 
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Des ersten, das er die ordenlichen messen, so in stifftung sölicher pfründ gesetzt 
unnd im geofnet sind, haben unnd durch keinen mütwillen oder on notturfft 
verziechen oder verlassen; item das er diser pfrund trüwlich warten, hie zü 
Baden hushablich sitzen unnd kein andre pfründ , die inn daran irnn möcht. 
annamen solle; item es sol och dehein priester, so dise pfründ inhatt, die pfründ 
nit bekumbern noch enndern, w ed er mit wechslen noch mit ander sachen, dann 
wann er ir nit fürbas haben will, soll er sy einem schultheissen unnd ratt ledenc-
lich uffgeben; darnach sol er schweren einem yegclichem lutpriester gehorsam 
ze sind mit chorzegan zü. allen zitten , so man singet, a ls sitt unnd gewonheit 
ist, unnd in sunderheit, ob hinfür d eh einest über kurtz oder lanng zitt von 
einem schultheissen und ratt ze Baden oder andern der gotsdienst in der lüt-
kilchen daselbs zü. m eren understanden und von inen angesechen, es were das 
man metti oder anndre zitt, wie die dann nammen habent, singen, le en oder 
began wü.rd, das dann der priester, d em sölich pfrü.nd geliehen wirdt, darinn 
ouch gehorsam sin, das ze volbringen helffen unnd sich des nit widern sol, unnd 
was im gefrembdt oder geoffert, old in die hand geben wirdt, darnach so er Jen 
umbler des m eßgewands uffgeleit, das er das einem lutpriester lassen und 
ganntzlich geben sol, ungefarlich. Darzu sol er schweren, ob er dheinest yemer 
wider einen schultheissen, ratt, burger oder burgerin, oder wider sin ampt oder 
ere tä.tte und sid1 das kü.ntlich befund, das sol ein schultheis unnd rat bringen 
für einen bischoff zü. Costentz, sinen vicarien oder official, wellicher es under 
den ist, der sol inn dann abkeren unnd von d er pfründ stossen; ob sy aber 
daran sümig wurden und inn nit abkertind, so mag ein schultheis unnd rat die 
nütze siner pfründe inhaben und die pfründ einem andern liehen, unnd sol der 
priester dann gehorsamclich und an widerred davon stan by demselben sinem 
eyd unnd darwider niem er ze thün mit dheiner fryh eit, rechtten noch gerich-
ten, geistlichen noch welltlichen, noch mit deheinen andern sachen, so yemand 
erdencken könd oder m.öcht, in dhein wyse. Were och, das der vorbegriffen 
caplanen dheiner dhein stoß oder gepresten gewinn en mit einem lütpriester ald 
h elfer , oder mit der anndern caplanen eim, oder mit deheinem unnserrn. burger 
oder burgerin, oder der lütpriester unnd sin h elffer mit ir einem oder öch mit 
deheinem unnserm burger oder burgerin, die·wil er oder wellicher es unnder inen 
unnd by unns ist unnd der pfründen eine hatt von uns , es were in geistlichen 
oder in weltlichen sachen, darumb sol er des ersten für einen schultheissen unnd 
rä.tt kommen, die sönd dan ir vermögen thü.n, das die sach mit minn oder mit 
lieb verricht werde, ob aber sy das nit gethün möchtten, ist dann die sach wellt-
lich, so sönd sy darumb richtten unnd sol öch die sach vor inen beliben, were 
aber die sach geistlich, so sollen sy die schid<:en für einen bischoff oder sin geist-
lich gericht, das ein recht darumb volganng. Er sol öch by dem vorgschwornen 
sinem eyd die pfründ durch dheinen mütwillen uff d eh ein gevard nit uffgeben 
noch daruff, das er darnach deheinen der vorgenanten caplanen, unns noch de-
heinen unnsern burger noch burgerin mit deheinen andern gerichti.en uftriben 
oder bekü.mbern welltte. Sunder ist ze wüssen, were das der priester deheiner 
von der pfründen einer gienge unnd sy uffgab oder darvon verkert würde, als 
vor beschriben ist, so so1 im vollgen, was er verdinet hatt unnd sich mit rech-
nung befo.ndt darnach unnd er in dem jar darzu unnd ouch darvon kommen ist, 
on gevard. Das alles so obstat geschechen ist by regierung, zitt unnd statt, wie 
vor beoTiffen ist, in bywesen unnd gegenwurttikeit der ersamen herren Jo-
hanns Tü.pels zu Lanngnöw, Mellchiors zü Winigen unnd · lrichs zu Kilchtorff, 
dero pfarkilchen lütpriestere, zu gezugen harzu erfordert unnd gebetten. 
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(Ohne otariat zeichen.) nd ich ·-lrich Zasi von Costentz, ein ley, statschriber 
zu Baden, von keiserlichem gwalt offner notari, so ich mitsampt genenten 
zügen bi allen vorgemelten dingen gewesen bin, die gesechen, ghört und 
gethon, darumb so hab ich dis offen instrument mit andrer getrüwen 
hand, mich mit andern geschaften beladen, geschriben hiervon gemacht 
mit minen eigen namen, hand unnd zeichen underschriben und gezeich-
net, der ding zu globwirdi darzu erfordert und erpeten. 
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War Zasius Reuchlinist? 
V 011 G U i d O K i S C h 

Die in dieser Gestalt auf die einfachste Form gebrachte Frage bedeutet: Hat 
Zasius in dem Kampfe R eu chlins um die R ettung der mit Beschlagnahme und 
Vernichtung bedrohten hebräischen Literatur, der sich schließlich zu ei nem 
Kampf des Humanismus und seiner Träger gegen die scholastische Wissenschaft 
und ihre Verfechter entwicke lte, das vVort genommen? Ist eine I-:Tandlung oder 
Äußerung urkundlich nachzuweisen, w·elche Teilnahme, Eingreifen oder gar 
Parteinahme des angesehenen Freiburger Rechtslehrers in dem von beiden 
Seiten mit Energie und Erbitterung geführten Streite bekundet, der in dem 
Jahrzehnt vor dem Beginn der Reformation und noch lange Zeit nachher das 
geistige und religiöse Deutschland und Europa in Erregung hielt? 1 Ist der 
Humanist, Jurist und Christ Zasius im Kampf für die wissenschaftliche Wahr-
heit offen und kraftvoll für ihre Grundsätze eingetrete n und ihrem Vorkämp-
fer, seinem nur ·wenig älteren Zeitgenossen, der neben Erasmus als Leuchte des 
Hrnnanismus all gemein anerkannt und Yerehrt war, zur Seite getreten und 
zu Hilfe gekommen? In welchem Lager stand Zasius in dem damals in Reuch-
linisten und ihre Feinde, das heißt Obskurantisten, gespalteten Deutschland? 

Das Problem ist von dem seit Heinrich Craetz gründlichsten Erforscher und 
besten Kenner des Schriftenstreils, d em Verfasser der als Standarchverk bis 
auf den heutigen Tag anerkannten und trotz ihrer Veröffentlichung vor nahezu 
hundert Jahren unübertroffenen Reuchlin-Biographie Ludwig Geiger nicht 
übersehen worden. Nicht in dieser, sondern in seiner trotz aller Fortschritte 
de1· Forschung noch immer bead1Lcnsv,rerten Darstellung „Renaissance und IIu-
manism.us in Italien und Deutschland" hat er sich ·wie folgt geäußed.: ,,Zasi us 
war Humanist, stand in enger Verbindung mit den oberrh einischen Humanisten 
u 11d war wie sie ein halber Reuch li nist. Denn ohne sonderlich tätigen Anteil 
an dem Reuchlinschen Streite zu nehmen, galt er doch als Parteigänger des 
l -Iurnanisten h auptes, derge talt. daß er in dem poetischen Berichte einer Rund-
reise durch Deutschland, die einem der Dunkelmänn er in den Mund gelegt 
'wird, als gleich gefährlich ,,vie ,die bewaffneten und schrecl lieh en Adligen' d er 
Stadt :Freiburg erscheint, die sich über den armen Kerl lustig machen, ja ihm 
den Tod drohen" 2

• Diese so zum Ausdruck gebrachte Auffassung scheint durch 
nichts anderes begründet z u sein als d urch die Tatsache, daß Zasius' Name in 
den Episfo lae obscuronun virorum begegnet. Geigers Hinweis auf Roderich 
Stinlzings \?y erk ,, - lrich Zasius" in den Anmerkungen leitet zu seiner Quelle 

1 Die Literat.ur über den Reuchlin -Pfefferkornschen Sch rift enslreil wird vo n mir in meinem d emnü ch . l 
a ls erster Band der von der lacll Pforzheim herausgegebene n Reuchlin -Schrifle n er cheinenden Buche 
über Zas.ius und Reuchlin libcrsichllich und krili ·eh zusam 111 c ngestell l; G u i cl o K i e h. Zasius und 
Heuchlin , ei ne rccht,geschichllich-verg lc- idwncle Studie z um Toleranzprobl em im J6. Jahrhund e rt , 
Kapitel JlJ, Anm. 3. Zum Kampr zw ischen .,Sd1olaslikern" und „llum anislen'" vgl. auch Cer h a r d 
Ritter, Die geschi chtli che Bedeutung· d es deul ch en lluman i nrns. Hi stori sche Zeilschrifl, CXXVJI, 
J 923, . 405 f. , 4J9 f. 

2 Geiger , Renais sa nce und Tlurnunismus in Jlalien und Deulsd1land (W i I h e Im On e k e n, All-
ge me in e Geschichte in Einzeldarstel lun gen, II, 8), Berlin 1882, . 503, 5:-9. 
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zurück. Dort hatte Stintzing ausgeführt : ,,Vilie schon fri.iher die Konflikte 
Wimphelings mit den Augustinern in kleinerem Kreise die Gemüter erregt und 
Zasius zum öffentlichen Bek enntnis seiner Opposition gegen das anmaßende 
und verderbte Mönchswesen seiner Zeit be,vogen hatte, so waren es jetzt die 
Händel R euchlins mit d en Kölner Dominikanern, welche die aufgeklärten 
Köpfe in ganz Deutschland beschäftigten und zu einem. stillen Bunde vereinten. 
Auch in unserer Freiburger Sozietät fehlte es nicht an reger Parteinahme für 
R e uchlin m1d wie wohlbekannt diese Sinnesart des Zasiusschen Hauses in 
D eut chland war, zeigen uns die Briefe der Dunkelmänner. Unter diesen findet 
sich auch ein ,Carmen rhytmicale' des Magister Schlauraff, worin er die auf 
seiner Rundreise durch Deutschland erlebten Abenteuer schildert. Die Reuch-
linische Partei hält hier gleichsam Musterung über ihre Kräfte. Fast überall 
hat der arme Mann nur die schlechteste Auf:nahrn.e zu berichten. So auch in 
Freiburg, von wo er seine Erlebnisse uns in dem eigenen denkwürdigen 
Küchenlatein erzählen möge: 

Et ivi ad Friburgiam quaerens misericorcliam; 
Seel ibi multi nobiles, arrn.ati et horribiles, 
Reuchlin clefenclernnt et mihi martern minaverunt, 

ec non unus vetulus, qui vocatur Zasius, 
·1 lle antiquus iurista, quaesivit, an sum Scotista. 
Responcli: ,Doctor sanctus est rn.ihi autor summus;' 
T\wc fecit me risibilem, quocl habui puclorem. 
Et statim quiclam Amorbach spricht: Ich wyl eyn anders machen, 
Und lan get mir die britschen her, so will ich ihn eyn newes lern.' 
Sie fui hinc fugatus, quia sum ad miseriam natus" 3

• 

Das isl alles, was Stintzing über den Gegenstand berichtet4
• In der späteren 

biogn1.phischen Literatur über Zasius vnude diese Ansicht unbesehen und ohne 
Prüfung ihrer historischen Grundlage übernommen, so von Joseph eff, der 
ledig lich hinzufügte: ,,Da schon Stintzing das Gedicht besprochen hat, sehe ich 
von ,veilerer Behandlung ub" 5

• Auch in der neuesten biographischen Würdi-
Rode r i eh Sti nt z in g, Ulrich Zasius, Basel 1857, S. J?O f. D er in Stintzings Wi ederg ab e in den 
lelzlen Ze il e n eh, as verderbte Text wurde vo n mir e me ndi ert nach: Eduard Böe k in g, U lrichi 
llulleni Equ ili s Operum Suppl em en lum I, Leipzig 1864 , . 202, und Al o y s Bö m e r, Episto lae 
oJrcuro rum viroru m, H, Heidelberg 1924, S. JOB; dase lb t eine au führJid1e Dars te llung üb er die Epis to-
lae. Hi er ei ihre Charakle ri ie run g dur ch e in en anderen ausgezeichnei.en Kenn er des Zeita l ter s, sein e r 
Lileralur und ihres Ge is tes, Pau l Jo achim se n, wiedergegeben: ,, Hi e r Ji eg· t di e Bedeui.ung der Dunkel-
männerbriefe. S ie ind und ble ib e n das g lä nze nd ste Erze ug- ni s de r at iri schen Zeil, welche der 
Humanismus geschaffe n hat. Mit Recht hat man in ihm di e Vereinigung dr e ie r E lem ente gefund en , d e r 
miltelallerlich-scholaslischen i\l ö nchss pötle r e i, di e sich b eh ag lich übe r sich selbst lus tig macht , der 
vo lkslü mlid1e n deu tsche n Sat ir e, die das Lächerliche in den e inze ln en Ständ e n h eraushebt, und der aus 
Italien sta mm e nd en C hara kter is ie run gskun st de r R enai ssa nce, di e d en Ty pus zum sdrnrfumri ssenen 
lndividuum vcrdichlel. Und w enn es das 'Nese n der Sa tire is l, da(l sie aus d em Gefühl gei liger Über-
lege nheit bei sozia le r Gebund enh e it e ntspring t, so n e hmen auch in die se r Hin icht di e Dunkelmänner-
briefe e in en erste n Rang e in . ... Wir wissen, da(l de r Geist de e r sten Teil s de r des Mutian , de s 
zwe iten der Ge ist Hutlen ist"; J o a e h im s e n, D er Humani smu s und di e Entwicklung des deutsch en 
Ge istes, Deutsche Vi ertelj ahr ssch rift für Literaturwissenchaft und Gei s tesgeschichte, VlII , 1930 , S. 461. 

-t Zu r Erkläru ng fügt er au f S. 1:-1 folgende Anmerkung 2 hinzu: .. D e r ,Doetor sanctus' ist Thomas von 
Aqui no, der kanonisierte Lehrer des D ominikan e rord e ns; Dun s co tus is t b ekanntlich d er Le hrer des 
Franziskaner ord e ns und orninali st. Di e Norninal iste n, Scotiste n, mode rni ga lte n dama ls a ls Partei 
des Fortsdtr itt ". Be re its in de r ä lte r en Reuchlinliter a tur wil·d Zas ius lediglich auf Gru nd sein er Er-
11iihnung in den Epislo lae obscuro rum virorum al s Reuchlini s t betra chtet; so von C . M e in e r s , 
!-,~bensbcschre ibun ge n berühmter Mä nn er aus den Zeiten der Wi ederh er ste llun g der Wissenschaften, I, 
Zur1ch 1795, . J56; Ernst. Theodor J'v[ a y er hoff, Johann Re uchlin und se ine Zeit, Berlin 
1830, . 219. 

5 J o e Ph l cf f , Udalri cus Za iu , e in Be itrag zur Geschichte des Humani smu s am Oberrhein , I 
(Be il age_ zum Progra mm für das chuljahr 1889-90) , Freiburg i . Br . 1890, . 26 f., Anm. 6 . Richard 
Se_ h 1_11 1 cl t, Zasi us u nd se in e lellung in der Red1tsw i senschaft (Freiburger Prorektorats rede), 
Le 1pz1g 190-l, S. 3-L schre ibt: ,.Zasius nahm an dem a ll em [Kampf des Humani smus gegen die Köln er 
Dom in ikanerJ mil inniger Freud e An tei l; das gle ichze i lige ·w itzblatt de r Humani sten , die Briefe de r 
DunkclmäJ!ner. konte rfe it e n ei n Haus a ls einen vergnügten literarischen Zirkel, Bonifacius Am erbach 
mitten dann als neckischen Kobo]t.·' 

31 



gung durch Erik Wolf ist die hier allerdings zu einer Vermutung abgeschwächte 
Behauptung wiederzufinden, daß Zasius auf Reuchlins eite gestanden habe: 
„Im Reuchlinstreit und in der Ablehnung des Ordenswe ens stand Zasius auf 
Luthers Seite. In Briefen hat er über die Sittenverderbnis der Mönche geklagt. 
Wohl mit aus diesem Grund erscheint er in den Epistolae obscurnrum vironmi 
als Freund Reuchlins und ·wird von dem Magister Schlau raff als Scotist ge-
brandmarkt, der vom Doctor Sanctus [Thomas von Aquino] nichts halte" 0 • 

Erik Wolf ist als einzigem unter den Zasius-Biographen aufgefallen, daß Zasius 
„als Scotist gebrandmarkt wird". Obvrnhl er dies hervorhebungswert findet, ist 
er in eine nähere Prüfung nicht eingetreten. Die otwendigkeit einer solcben 
drängt sich jedoch von selbst auf, wenn m.an den Hintergrund von Zasius' Er-
wähnung in den Dunkelmännerbriefen aufzuhellen versuchen möchte. 

Zu diesem Zweck ist als erste die Frage zu beantworten, ob und welche 
persönlichen Beziehungen zwischen den beiden bedeutenden Zeitgenossen be-
standen. Daß sie einander je begegnet sind, läßt sich aus den zeitgenössischen 
Quellen, namentlich aus den erhaltenen und im Druck zugänglichen Brief-
sammlungen nicht entnehmen. Kann man überhaupt von einem Verhältnis des 
Zasius zu R euchlin oder umgekehrt sprechen? Man wird wohl behaupten dür-
fen, daß sie voneinander sicherlich gehört und ge·w·ußt haben, obwohl sich eine 
persönliche Berührung nicht nachweisen läßt. Von Reuchlin ist m.ir 1.-eine Be-
zugnahme auf Zasius bekannt geworden. Schon Geiger stellte fest: , ){euchlin 
war Jurist ... Es ist nicht bekannt, wieweit er den Forschungen und Arbeiten 
seines jüngeren, ihm befreundeten Zeitgenossen Ulrich Zasius Teilnahme und 
Beifall schenkte" 7

• Für die behauptete Freundschaft mit Zasius hat Geiger im 
ganzen Verlauf seiner Darstellung des Lebens und Wirkens Reuchlins keinerlei 
unmittelbaren Beweis beigebracht. Als solchen glaube ich insbesondere zwei 
Umstände nicht betrachten zu können, auf die Geiger die Aufmerksamkeit 
gelenkt hat. 

Geiger berichtet: ,,Hieronymus Baldung, Professor der Theologie, ein Freund 
des berühmten Rechtsgelehrten Zasius, ein angesehener Mann, auch sonst mit 
dem Kaiser in naher geschäftlicher Beziehung stehend, wurde später ein Gönner 
Reuchlins" 8• Auf diese „spätere" Sinneswandlung Baldungs, den Zasius nach-
mals als „vetus amicus" bezeichnete, kann aus einem Brief des Brixener Dom-
propstes Sebastianus Sperantius vom 22. Mai 1513 an Reuchlin geschlossen 
werden, in welchem er letzterem namens des Baldung Unterstützung in seiner 
Angelegenheit in Aussicht stellt9

• Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß 
sich der gleiche Baldung, der zu einer vom Kaiser im Jahre 1510 ernannten 
Kommission gehörte, ·welche sich über die Frage der Beschlagnahme und V er-
nich tung der hebräischen Bücher äußern sollte, in dem von ihm mitunterzeich-
neten Gutachten im Gegensatz zu Reuchlin die Wegnahme und Vernichtung 
aller Bücher mit Ausnahme der Bibel als ein göttliches, löbliches, dem christ-
lichen Glauben und auch den Juden nutzbringendes Werk bezeichnete10

• Nir-

G Er i k Wolf, Grolle Rechtsdenker der deutschen Gei tesgeschichte, 3. Aufl., Tübingen 1951, S. 78. 
7 Geiger, Johann Reuchlin, sein Leben und seine Werke , Le ipzig 1871 , S. 62. Unter Zasius' ,,_ver-

trauten Freunden" ist Reuchlin erstmals erwähnt bei He t n r t eh Aug u s t Erhard, Geschichte 
des Wiederaufblühen wissenschaftlicher Bildung, vornehmlich in T e utsch land bis zum Anfange der 
Reformation, III, Magdeburg 1832, S. 4 2. 

s Geiger, Reuchlin , S. 238. über Hieronymus Baldung iehe Stint z in g, Za iu , S. 61, 180 f., 319; 
Bö c k in g, Supp l. , II , S. 303 f.; auch folgende Anmerkung. 

9 Ce i g er, Johann Reuchlins Briefwechsel (B ibli othek de Litterari chen Vereins in Stuttgart, 
Bd. CXXVI), Tübingen 1875, Nr. 160, S. 186 f. m1 t Anm. 1, 2. 

10 Das Gutachten ist abgedruckt bei Böcking, Suppl., I, S. 104-107. 
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gendwie ersichtlich oder nachgewiesen ist aher, daß diese Sinnesänderung, vvenn 
sie zu irgendwelchen Reuchlin günstigen Schritten geführt haben sollte, etwa 
auf V eran] assung von Za ius erfolgt ist11

• 

Die andere Erwähnung von Zasius' I amen in Verbindung mit dem Reuch-
Jin s scheint mir keine größere Überzeugungskraft für den Bestand einer 
Freundschaft zwischen beiden Männern zu besitzen. ,,Ulrich Zasius ,wünschte es 
ehnlichsf ", schreibt Geiger, ,,Reuchlins Verteidigung zu lesen (so schreibt Ja-

cob Spiegel an Reuchlin Ende 1513) und behielt sie, als Jacob Spiegel sie ihm 
darreichte, aber ob er sie nach dem Lesen gebilligt, ist uns unbekannt"12

. Geiger, 
der diesen nur in der höchst seltenen Sammlung Illusfrium Virorum Episto lae 
überlieferten Brief Spiegels leider nicht abgedruckt hat, fügt seiner unzurei-
chenden Inhaltsangabe folgenden Kommentar hinzu: ,,Am reuchlinischen Streit 
nahm Zasius keinen aktiven Anteil; unsere Stelle ist die einzige, die zeigt, daß 
er überhaupt dafür Interesse hatte." Mir scheint, daß man aus dieser Stelle und 
aus Zasius' Verhalten geradezu auf das Gegenteil schließen darf, daß er näm-
lich für den Schriftenstreit ebensowenig Interesse hatte --wie für Reuchlins Stel-
lung in ihm und für die Möglichkeit, diese etwa durch persönliches Eingreifen 
zu stärken. Unter den „Capnionis defensores" in den Illusfrium virorum epi-
slolae kommt sein Name nicht vor . Selbst Geiger, der auf ein Interesse bei Za-
sius scr~ießt, muß zugeben: ,,Auch andere, weniger Bekannte wie Beatus Rhe-
nanus :1nd andere schwiegen, während, was immerhin bemerkenswert ist, die 
Schweizer schon damals laut und freudig ihre Zustimmung gaben, ich erinnere 
außer an den schon genannten Joachim Vadian noch an Heinrich Loriti Glarea-

" nus. 
Sollte etwa der Mangel an p ersönlicher Kenntnis und an wechselseitigen Be-

ziehungen Schuld daran gewesen sein, daß die beiden fast gleichaltrigen großen 
Repräsenlanten des deutschen Humanismus sozusagen aneinander vorbeigelebt 
haben< In seinem veröffentlichten Briefwechsel erwähnt Zasius den Namen 
Reuchlins nur einmal, und zwar in einein Briefe vorn. 1. September 1519 an das 
Haupt der französischen Humanistenschule Gulielm.us Budaeus. Er beruft sich 
daselbst ganz unpersönlich auf Reuchlins Behauptung, daß Cicero in philoso-
phischen Belangen ein achahmer Platos gewesen sei1 3

• Die Anführung des 

11 Baldung ist in den Illuslr ium virorum epi s lolae, Hagenau 1519 S. aii f. nicht genannt; siehe die photo-
graphi d1c ·Wiedergabe in d e r Festgabe Johann es Reuchlin, Pfor z he im 1955, S. 148. über diese Bri e f-
sam mlun g J o e f Benzin g, Bibliogra phi e d e r Schriften Johann es R cud1lin s im 15. und 16. Jahr-
hund ert, Bad Bocktet - Vil ie n 1955, Nr. 137, . 42. 

12 G c i g er, Rcuchlin, S. 327; G c i g c r , Briefwechsel , Nr. 177 , S. 208 f. (nur knappe inha llliche Wieder-
gabe); a ud1 zum Fo lgenden. Be i S tint z in g, Zasius, auf den Geiger ve rweist, findet sich nid1ts zur 
Sache . In den lllustri um virorum cp isto lac, . D 4, lautet die Ste ll e in picgel s Brief an R e uchlin (aus 
Wien, 1513): ,.Dcfensionern tuam, qua m e nuper donaue ra , dum eam Caesari in opido Gis lingcn po st 
rem diuinarn h abitam asta nte procc rum co rooa proprii s manibns obtulisti, praece ptori meo in sacri 
Legum, omniurn doctissirno Ucla lrico Zasio summ e icl exoptanti Friburgi reliqui s perans, m e hie aliarn 
apucl bibliopolam reperire. Seel fru s tratu m ea sp e, ex Nunclinis Fra ncoforcl ianis p e r Lucam Jibrariurn 
ad me ferendum curaui . ecl et hun c co natum frustra habui. Quapropte r t e p e r rn ea m erga te obser-
uan tiam rogatum u e lim, ut in priori s D e fen ionis lo cum a li am quam primum c um cornmodo tuo fi e ri 
po _it, ad me millere non decligneris, ut it p e rp e luum tui honori s, tui nominis , tuae famae , tuae 
g loriae clefcnsandorum pignus quam arclissimum". (Durch freundliche Vermittlung des H e rrn Professor 
Dr. Hans Lcnlze in Wien e rhi e lt ich e in e Photokopie des Bri e fes aus dem Exemp lare der ö s te r-
reid1isd1c11 Nationalbibliothek .) ü b er Ja cobus Sp iegel (ca. 148i - nad1 1545) a ls Reuchlinist s ieh e 
G u s ( a v K 11 o cl, Jacob Sp iegel aus Sch lel ts!aclt. Ein Be itrag zur Gesd1 id1t e de s d eutsd1 e n Humanis-
mus, I (Be il age zu m Programm d e Realgymna ium zu Schlettstadl), Straßburg 1884, S. 32 , Anm . 2. 
D_1c dase lbst angckiind1g (e tudie über Spi ege ls Ve rh ä ltni zu Reu chli11 is t im 2. T e il (St rallbLng 1886) 
n1d1t cnlha l!en und scheint nie veröffentlicht worden zu se in. Wenigste ns blieben meine bibliographi-
sd1en Nachfor chun gen ergebn islos. 

13 J o • An t. R i e g g c r, U da lri ci Zasii Epistolae ad viros aetatis uae clocti ssimo s, Ulm 1774, S. 4?6: 
.. S in Yero mimum a liorum ve li au clo rum. ita non inficior , ut etiam ca de r e mihi g loriari passim; 
clocl1 e111m vnorum exemplo cl efendor. 1 am quicl aliucl; si i!Justri Joanni Capnioni credimus, 
Cicero 111 philosophicis fuit quam Platonis mimus." Bei Geiger, R euchlins Bri efwech se l, S. 209, 
A nm . 2, wo die Stell e kurz erwähnt i t, steht statt ,.mimus" ,, animu " , offenbar e in üb e rs eh e n er 
Druckfehler. · 
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Gelehrten erfolgt zwar unter der Bezeichnung „illustris Ioannes Capnion", 
jedoch fehlt das in solchen Briefen übliche vertrauliche „noster", aus dessen 
Verwendung auf eine - sei es noch so lose - persönliche Beziehun g geschlossen 
werden könnte. 

Läßt sich so auch kein unmittelbares persönliches Verhältnis des Zasius zu 
Reuchlin noch ein solches von Reuchlin zu Zasius feststellen, so kann man doch 
mittelbare Fäden aufdecken, die zwischen den beiden Gelehrten bestanden, so 
dünn sie auch gewesen sein mögen. über sie lassen sich aus der Amerbachkorre-
spondenz Nachrichten gewinnen, die d en früheren R euchlinforschern noch nicht 
zugänglich waren. Ihre Veröffentlichung hat manche jenen unbekannt geblie-
bene Briefe und Gutachten zutage gefördert. Die Verbindungslinien führen 
über Johann Amerbach, den aus der Geschichte des Basler Frühdruck.s bekann-
ten Besitzer einer bedeutenden Buchdruckerei, dessen Name nachmals zu-
sarn.men mit dem des Johannes Frobenius zu Weltruhm gelangte14

• Die Bezie-
hungen reichen in die Mitte der Siebzigerjahre des 15. Jahrhunderts zurücl und 
haben sich später auch zu Amerbachs Söhnen w eitergesponnen. Johann Amer-
bach hatte dem jungen Reuchlin in seiner Basler Zeit die I-Ierstellung eines 
lateinischen Wörterbuchs in Auftrag gegeben, an dem er selbst mitgearbeitet 
zu haben scheint1 5

. Es erschien zuerst im Jahre 1478 in Amerbachs Offizin und 
nachher noch öfter unter dem Titel Vocabularius breviloquus, wenngleich ohne 
Angabe der Namen des Verfassers und des Druckers16

• An Reuchlins Verfasser-
schaft besteht jedoch kein Zweifel1 7

• Zwischen Autor und Drucker bahnte sich 
eine Freundschaft an, die bis zu des letzteren Tode im Jahre 1513 dauerte. Sie 
ist bezeugt durch eine Korrespondenz, w elche zwischen beiden hin und her 
ging1 8

• Reuchlins Briefe betreffen mehr geschäftliche Angelegenheiten, bis-
weilen erbittet er in solchen einen Rat von seinem Verleger, während dieser den 
gelehrten Autor um Auskünfte über Probleme d er griechisch en und hebräischen 
Philologie und Typographie ersucht. Persönliche Saiten klingen dabei an. Auf 
einen nicht erhaltenen Bericht Amerbachs über seine Söhne und ihre geistigen 
Interessen gibt Reuchlin der Freude Ausdrucl , daß auch diese „amatores bona-
rum literarum" seien, und bietet Förderung ihrer literarischen Bestrebungen 
an19• In einem anderen Briefe nach Basel beruft er sich auf die alte gegenseitige 
Freundschaf t2°. Nach dem Tode des Vaters rühmen seine Söhne und Nachfolger 
im Druckereibetrieb Bruno und Basilius Arn.erbach R euchlins Mitarbeit an der 

14 ü b er Joh ann Amcrbach ausführli ch A 1 f red Hartmann , Zur Lebensgeschichte Johann Amer-
bachs in H a r t man n, Die Amerbachkorrespondenz , I , Basel 1942, S. XIX-XXIll, mit wiederholter 
Erwähnung Re uchlins; lV , 1953 , S. 484-486; dase lbst I , S. XXIlI , Literaturhinweise, wozu neuerdings 
noch: Hans Rudolf Hage man n, Rechtswissen chaft und Bas ler Buchdruck an der Wende 
vom :Mi tte lalter zur Neuzei t , Ze itschrift der Savignystiftung für Rechtsg esch ichte, Germ.Abt., LXXVII, 
1960, S . 265 ff., 269 ff . - über Johann Froh en Hartmann, I, S. 155. 

15 Hartm ann , I, S. XXI , 26 f., Anm. 2. 
16 Jo sef Benzin g, Bibliographie der Schriften Johannes Reuchlins im 15. und 16. Jahrhundert, 

S. 1-5, Nrn. 1-22 ; Hartm ann, I, S. 19, Anm. 2; S. 27, Anm. 2. 
17 B e n z i n g , S. 1. 
18 Vgl. Hartmann, I, Register , S. 483 unter „Reuchl in". 
19 Reuchlin an Joha nn Amerbach , Stu ttgart, 26. Januar 1507, Hart m a !1 n ! I, r. 329, _S._30?:_ ,, Quod 

filio s hab es et dociles e t amato r es bonarum l iter arum, gaudeo h aud med10cri ter, crede m1h1, lu1 causa. 
Eis a liqu ando si poterit mea opera usui fore, iubeto, utut vo les; et valea ". 

20 Reu ch lin an Johann Amerbach, Stuttg·art, 12. A1~ril 159?_, Hart m a n_n_, I , Nr. 334, S. 314: ,, ... quoti-
di eque veh em en tius expecto lileras tuas, homuus m1h1 111 s lar Achat1s ftd1ss~rn1 [Achates war des Aeneas 
ge tr eu e ter Gefährte] ; ... Qua r e oro te pro_ nostra veterc rnter nos am1c1c1a, mhil cunct~_r1s, qum ad 
me bonum nun cium r e cribcjs tuis desyder aüss1rn1 lite r1 s p e r hun c Cyrum ad me dand1s. Amerbachs 
Antwort e rfol gte bald n achher noch irn April 1507; Hart rn an n, I, Nr . 3j5, S. 315 f. Vgl. auch 4mer-
bachs Brief a n Reuchlin, Basel 27. Juni 1509, I-I a r t man n .' I , Nr. 420, . J82 f. (betreffend dte _Emen-
d at ion griechischer und hebräischer Au drücke in der 1-I1eronymusausgabe) und den Reucb 1111 s an 
Arnerbach, Stuttgart, 12. Juli 1510, Ha r t man n , I, Nr. 438, S. 405 f., in welchem gegenseitige Besuche 
erwogen werden. 
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Ausgabe der W erke des Hierony mus 21
. Das Interesse für Reuchlin, seine litera-

risclien Angelegenheiten und seine politische Streitsache ist so auf die zweite 
Am erbach-Generation übergegangen. 

D aß die Kunde vom Streit um die hebräischen Bücher der Juden, der immer 
h öh er e W ellen schlug und schließlich das literarische und politische Deutscliland 
in zwei fein dlich e Lager t eilte, auch zu Zasius' Ohren gedrungen sein muß, 
k ann füglich nich t b ezweifelt w erden. 'Wenn es auf k eine andere Weise, das 
h eißt selbst niclit durch die öffentliche Diskussion und die Verbreitung der 
F lugschri ften in der Angelegenheit geschehen sein sollte, so dürften Nachricliten 
durch Vermittlung der Amerbaclisöhne sicherlich zu ihm gelangt sein. Im Jahre 
1507, also nocli b evor der Streit die öffentliclikeit erregte, hat Basilius Amer-
bach der Älter e in Freiburg studiert und bei Zasius gewohnt22

• Bonifacius 
Amerbach , der nachmals Zasius' Lieblingsschüler wurde, hat während seiner 
Freiburger Studienzeit 1514- 1519 fünf Jahre in nächster Nähe von Zasius 
z ugebraclit, zumeist in seinem Hause gewohnt, an seinem Tisch gegessen und 
mit ihm ständig p er sönlich en Kontakt gehabt2 3

• Es waren die auf die Veröffent-
licliung von R eu chlins Augenspiegel und seiner Verteidigungsschrift gegen die 
K ölner folgenden Jahre, in denen der Kampf am heftigsten tobte. Niclits kann 
selbstverständliclier sein, als daß in den Gesprächen zwischen Lehrer und Scliü-
ler au ch die R eu chlinsch e cause celebre berührt wurde, obwohl diese Tatsaclie 
durcli direktes Bew eismaterial nicht erhärtet werden kann, da solclies leider 
n icht zur Verfügung st eht. Es gibt in der Amerbachkorrespondenz jedocli Nacli-
ricliten , durch w elch e bezeugt wird, daß man im Amerbaclisclien Hause in Basel 
die E ntwicklung der Streitsaclie verfolgt haben und über sie unterriclitet ge-
w esen sein muß. Im Juli 1515 erbittet der Minoritenpater Chrismann Procura-
tor is, der mit R euclilin über H ebraica korrespondiert hatte, von Zabern aus bei 
Bruno Amerbach Au kunft über den Stand der „causa Doctoris Reuclilin" 24. 
ü ber sie ber ichtet noch in später en Jahren Beatus Rheirnnus dem Bonifacius 
Am erbacli, als dieser b er eits seinen Studiena uf enthalt nach A vignon ver legt 
h atte~ 6

• Au ch ver fehlt sein älterer Bruder Basilius nicht, ihm die Nacliriclit vom 
T ode R euclilins zu übermitteln26

• Die Ausdrucksweise, in der dies geschieht, 
läß t auf Symp athie für den einstigen Freund des Vaters Amerbach sclilieHen. 
Zwei Jahre früher hatte Bonifacius Amerbach aus Avignon geschrieben : ,,Quid 
enim Lutherio inculpatius, quid Reuchlino integrius, quid Hutteno constan-
tius?~i •' . I och zvvanzig Jahre später nimmt Bonifacius Amerbacli, Professor des 
r ömisclien R eclits und Ratssy ndikus in Basel, in seinem Reclitsgutachten über 

2 1 Hier o n y m i Op era, Basel 1516 , t om. V, fol. 1 vo, Vorr ede des Bruno und Basilius Am erbach Basel 
7. Mai 1516; Hartmann , II , Nr. 551, . 65. ' ' 

22 Brief Johann Amerbachs an Bruno Amerb ach , Basel , 12. Mai 1507, I-I a r t m a n n, I , Nr. 337, S. 317, 
Z. 20-21; ßrief des Johann an Bas iliu s Amerbach „li' riburgi in domo do ctori s Zasii co111mora11ti filio 
dilecto", Base l, November 1507, H a rt mann, I , r.363, S. 336f. (üb er die Wohnung bei Zasius) . 

2 3 T h. B u r c k h a r d t - B i c d c r m a n n , Bonifacius Amerb a ch und die Reform a tion , Basel 1894, S. 1; 
Hartmann, ll, S. 151; Nr . 649, S. 151, Z. 2 (Ch r is toph Münzer an Bonifacius Amerbach, 16. März 1519) . 

2-!.liarlmann, II, Nr.525, S. 38 f. 
25 If a_ r t 111 an n ! II,_ Nr. 749, S. 262, Z. 36 f . (Basel , 8. I ovemb er 1520); vgl. auch Br ief von Caspa r Ur sinus 

' cliu an Bon 1facrn Amerbach vom 20. :März 1522, H a rtm a nn , II , Nr. 856 a , S. 368, Z. 17 (üb er 
geplanten Besuch be i Reuchl in in Tüb in ge n ); dazu P. S. A 11 e n , Opus epis tola ru111 D es . Erasmi 
Roterodami, V, Oxford 1924, N r. 1267, . 31 , zu Z. 3. 

26 Brief vom. 6. Augu t 1522 aus Basel _n ach Avignon , I-I a r t man n , II, r. 881, S . 389, z. 12 f.: ,, Noui 
quod nu111; 1_arem, nun_c _mhtl ub_1t, m s1 Joann em Reuchli num admodum vexatu111 a crabronibus [d . h. 
, 011 den Kolner Domrn1ka ner n] iam fa to con cess isse [ges torb en am 30. Juni 1522] ". 

27 Brief vom 2:-. l ovember 1520 , I-1 a r t m a n n , II , Nr . 757, S. 273 , z. 17 f. 

35 



die Zulässigkeit des Drucks und der Verbreitung des Korans auf des .,hoch-
gelehrten weiland Doctors Reuchlin Ratschlag" und sein Buch „D er Au gen-
spiegel" Bezug, schließt sich R euchlins Argumentation an und zieht au sem er 
Stellungnahme Folgerungen für den ihm selbst vorliegenden R echtsfall28 • 

So spärlich die Niederschläge in den erhaltenen Briefschaften und Doku-
menten auch sein rn.ögen, so gestatten sie doch keinen Zweifel an der Tatsache, 
daß die Familie Amerbach über die causa Reuchlin unterrichtet war, fiir sie 
Interesse gezeigt und solches bis zum Ende, ja über R euchlins Tod hinaus 
bewahrt hat. Bei den engen Beziehungen zu Zasius kann es fern er als aus-
geschlossen gelten, daß kein Meinungsaustausch mit ihm über die Angelegenheit 
erfolgt wäre, welche damals die Gemüter der ganzen gebildeten W elt so stark 
bewegte. Auffallend ist nur eine zwar bloß aus dem Stillschweigen d er Quellen 
ermittelte, aber doch mit hinreichender Gewißheit festgestellte T atsache. Am 
19. Februar 1519 bietet ein nicht näher bekannter Korrespondent, Dionysius 
Kessel aus Pforzheim, möglicherweise ein Venvandter R eu chlins, Bonifacius 
Amerbach, damals noch in Freiburg, an, ihm ein kürzlich von R eu chlin emp-
fangenes Exemplar der zu seinen Ehren veröffentlichten Schrift Triumphus 
zuzuschicken29

• Es kann sich nur um. die erste Ausgabe dieses Lobgedi.chts 
Ulrichs von Hutten handeln30

• Aber kein späteres Schreiben meldet die An-
nahme des Anerbietens, noch ist ein Exemplar dieses sehr selten en E rstdruck s 
in der Amerbachschen Bibliothek enthalten, die so gut wie vollständig in der 
Basler Universitätsbibliothek aufbe,vahrt wird 31. 

2 8 Gutachte n a 11 d e n Bas le r Rat b e tr eff e nd den Druck des Kor ans, 23. August 1542, Hartmann, V, 
A nhang, Nr. 6, S. 498 f. , z. 1?5- 196 : ,,G li cher m ofl v nd gs la lt wurt n i t t geburli ch a nzoge n di e h a nd lu ng 
der jud en bie d1e r b e la nge nd[, so zuo zy ten h od1l obli che r geded1lni ss k e ise r Maximili a n sicl1 zuo-
gedra ge n. 'l'V as d a tzm o l nill di e Ir ag , ob m a n der Jud en Ta lm ud[ oder ire bi echcr i n Jalin ve rd ol-
m e tscl1e tt vnd er die C hri s te n in druck sott vsspr e itte n, wie dan ye tz die fr ag is l , ob ma n de r Tur cken 
Al coran in latin ve rclo lme lsclie t v nd er die Chris te n in druck o ll l osse n vssgon; s under do lzmo l was 
die fra g, ob ma n den Ju<len ir Talmud vncl bi eclie r n emm en vnd verbr en nen so l l. D as is l ga r ei n 
a nd e re fra g. Do is t datzma l des hocl1gel erten w y la nt doc to r Re uchlin ratschl ag gewesen, das man den 
J uclen ir bi ech er on vnd e rscl1e id n i lt n emmen soll e, a ngeseh en das sy vil biecl1er h e llen , so vo n nalu r-
licl1 en vnd and er en din g·en C hri s to vnd vn se r em glauben nitt zewi der. H a rgegen ab er diewei l yelz-
gem e l te r Re uchlin datzm a l b eratsclil age t, das di e biech er , so Christum, s in e werde muole r vn d he lgen 
scl1mä clie n , aucl1 d en Jud en soll en genumrnen vnd verbrent werd en (lu t sines buod1s »d e r a ugenspiegc l« 
gen empt), wievil m er soll da s scil a nt licl1 Jas te r buoch Al co ran , so zuo cl11uad1 Chri s ti , den es ein 
gottes sun sin l eugn e t vncl die gantze h e ili ge gescluiff t, b e ide nüw vnd a l te Tes tament, sampt vast 
all en vnser s glaubens a rticul ven vürffl , au ch in d as a ll e k e tzer yen , bitz vff Ma ho me ls zy l entsprungen, 
wi e in ein p es til e ntzi die mistlacl1 en z uosamen gefl ossen , wi e vil m er , sag icli , so ll das vn der den 
Chri st en nitt gelitt en nocli durcli d en druck Ysgespre ittet w erd en" . Diese r Exk u r s Amc rb achs war offen-
bar durcll de n Hinweis auf R eucl1lins Stellung in dem Scllrift ens tre it ve ranlaßt, de r in P ell icans Brief 
a n Amerbacli vom 8. Augus t 1542 voran gegangen war ; vgl. H a rtman n, V, r. 2498, S. 3?8, Z. 62-64 
und Anm. 2 ; fern er Nr. 2496 , 249?, 2509, 2511 ; J. V. Poll e t , Ma rtin ßuccr : Etud es su r Ja co r res poll -
dan ce avec de nombre ux tex tes inedits, I , P a ri s 1958 , XII, S. 1??-193 . 

29 Hartmann, II, Nr . 646 , S. 149 , Z. 15-20: ,,Praete r ea summus ill e Capnion noste r nuper ad _me rn_is i t 
Triumphum in e ins Jaud em editum e t decanta tum nescio a quo sub cuiusdam E leu ther11 ß1zem nomr n_e, 
cuius aulor em e pe r Jouem lapicle um nescir e ad m e scrip sit optimus ill e Reucli lrn . Horum sr c1t11,? 
cupis, m e certiorem r edete e t a ccipi es . Nihil enim es t, quod ß onifacil cau sa non fac tu rus s1t Dw nys m s • 

3 0 Vgl. Hart rn an n , II , S. 150, Anm. 3; dazu A 11 e 11 , III , Nr. 636 , S. 58 f. , Z. 26-34_, Brief de_s Erasmus 
an Graf H ermann von Ne uenahr , Louva in , 25. Augus t 151?. Am 6. Mä r z 1519 b encl1let _U lr 1cl~ Hutten 
von Mainz d em Erasmus die eb e n e rfol g te Publika ti o n des Triumphus: ,,Triurnphus Cap n1on 1s 111 lu cern 
prodiit, mag no th eologistarum fremitu "; AI l e 11 , HI , N r. 923, S. 502, Z. 29-30; vg l. Nr . 636, S. 58 f. , 
Z. 26- 34 ; Nr. 951, S . 554, z. 41. Die e r st e Ausga be (von 1518) is t b ei B ö c k 1 n g, _I , S. 26*, _N r . XVI, 1, 
ausführlich b eschri eb en und al s scl1on im 16 . Jahrhund e rt sehr selte n angegeb e_n . ? 1e a l_le 111 1st a uf d_e ~ 
Tite lb latt a l s „Triumphus , Doc. R eu chlini , habes s tudio se l ector , Jo a nn1 s Cap n1o n1 s v1n praestan l1 ss.J1)11 
Encomion" b eze iclrn e t. D er Tite l de r ve rmutlicl1 e in bi s z,vei Jahre spä te r e n (Bö c k 1 n g, I, S. 26·' l. i 
N r. XVI , 2) laute t: ,, Joanni s R eu chlin viri c lari ssimi En co mi o n. " D as Ge di cht ist neu _ abg_edruckt b~1 
Bö c k i 11 g , III, . 413- 448 ; v orh er s cl1 on bei• H e r man 11 v on d e r H ar d t, H1 lo n a Lderana 
R eformationi s , II , Frankfurt und Leip zig 1?1?, S. 148-156. 

3 1 Das ist scl10n daraus zu fol ge rn , clafl Hartm a nn , a . a . 0 .. auf k e in in Ba el vo rh a nd e nes Exem-
pl a r hingewiesen hat. Es wurd e auf m e in e Anfrage vo n Dr. Max Burckh„a rd l vo n de r Bas_l er U n1ver-
sitätsbibliolhek b estätigt. D ase lb s t s ind na cl1 se in e r Auskunft nur zw ei Exempl are de r spalere n Aus-
gabe (Encomion) vorh a nd e n, Yon d en en k e in es Arn e rba chs b ek a nnte n E1&"e ntum ervcrmer k zc1!:(t. _Das 
ein e stammt au s de r Ka rtause , da s and er e g·ehörte im 1? . Jahrhundert Re m1 grns Faescl1, vo rher Socrnus, 
nocl1 früher Johann es Sphyrac les „e t ami cis" und zuer s t F elix Oander. 
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Wenn nun auch die passive Haltung d es Freiburger R echtslehrers und seines 
bedeutenden Basler Schülers nicht erst oder ferner bewiesen zu werden 
braucht32, so ergeben sich aus ihr noch zwei Fragen. Zunächst: "\iVie ist solche 
Teilnahmslosigkeit zu erklären? Ferner: Wieso kommt es, daß trotz dieses 
unleugbaren Verhaltens die beiden Juristen, Zasius und sein junger Haus-
genosse Bonifacius Amerbach , dem Magister Schlauraff b ei seinem Freiburger 
Besuch entgegentreten und dem Leser in den Dunkelmännerbriefen begegnen? 
über das Rätsel der ersten wird die vorwegzunehmende Beantwortung der 
zweiten Frage einiges Licht verbreiten. 

Indem wir nun zu dieser schreiten, müssen ··wir einer Beobachtung Aufmerk-
samkeit schenken , 'Nelche sich b ei der Beschäftigung mit den Epistolae obscuro-
rum virorum, und zwar hinsichtlich der Erwähnung anderer Personen und Ge-
genstände, bereits früheren F orschern aufgedrängt hat. Unabhängig von diesen 
bin ich zu ihr durch eine Erklärun g veranlaßt ·worden, die vVillibald Pirck-
heimer in einem. Rechtfertigungsschreiben an Erasmus zu seiner eigenen Ver-
teidigung gerichtet hat. Erasmus, der zwar entschieden auf Reuchlins Seite 
stand, aber immer in vorsichtig zurückhaltender Stellung verblieb, hatte seiner 
Unzufriedenheit über die Aufzählung ein er R eihe von Gelehrten in Pirck-
h eimers Episto la apologelica pro Reuchlino von 151733 Ausdruck gegeben, unter 
denen übrigens Zasius nicht genannt ist: ,,D enn welcher Gelehrte und tüchtige 
Mann steht nicht auf Seite R euchlins? 34

". Pirckheirn.er klärt nun Erasmus über 
die Methode und Absicht sein es Vorgehens auf. Nicht alle in dem Verzeichnis 
Genannten, so führt er aus, sollten ehrenhalber erwähnt werden. Er wisse wohl, 
daß Gelehrte und Ungelehrte, Gute und Böse, ja sogar Freunde und Feinde 
ohne Unterschied erwähnt w~rden. Die Gelehrten und Guten ,,varen des Lobes 
würdig, die Guten und Mächtigen , wenngleich w enig Aufgeklärten, sollten den 
Bösen a ls eine Schutz-wehr entgegen g·estellt ·werden . Die Gelehrten, welche ent-
·weder zweifelhaft oder un günstig gesinnt waren, sollten ermuntert oder ge-
wonnen werden, den Widersachern aber sollte gegen andere "\iVidersacher Arg-
wohn eingeflößt werden. In diesen Erwartungen habe sich d er Briefschreiber 
auch nicht getäuscht; sie seien eh er noch übertroffen ·worden. Er habe nicht nur 
die Schwankenden gestärkt, sondern auch viele auf seine Seite gebracht, so daß 

3 2 Han Thieme, der in seinem schö ne n Vortrag ,.Zasius und Fre iburg" (Aus der Geschichte de r Recht s-
und taatswi . senschaft en zu Fre ib urg i. Br., herausgeg. von Han s Julius Wolff , Freiburg i. Br. 195?, 
S. 19 f.) a ll e Seiten von Zasius' Leben und "\Virken durch interessante Schlaglichter beleuchtete, hat 
se in e Ste llun gnahme oder richtiger Pass i vität im Reud1linsch e n Strei t nicht erwähnt ; und das , obwohl 
e r über Zasiu ' Umgang mit Gelehrten au a ll er Welt ausfü hrli ch berichtet . Sicherli ch hätte er au ch das 
Verhä l tnis zu Reuchlin berührt, wenn auf ein sol ches aus den Akten hätte gesch lossen werden k ö nn e n. 
H err Kollege Thieme hat mir die Richtigkeit dieser Auffa ssung bri eflid1 bestät igt. Auch d er hand-
chrift liche „Akademikerkata log" der Universitätsb ibliothek Base l gib t k e in en AufschluU üb e r e ine un-

mittelbare Verbindung Zasius-Reuchlin (freundliche Auskunft von H errn Dr. Andreas Slaehel in , Base]). 
33 B i l i b a l d i P i r c k h e y m er i Epistol a apologetica, gedruckt b e i v o n der Ha r d t, II, 

. 130-138; leider noch nicht in den bi sher vo rli egenden Bänden von E m i 1 Re i c k e, 'Wi llibald 
Pirckhcimers Briefwechsel, I, II , München 1940, 1956. 

H Erasmus an Pirckheimer, Louvain, 2. November 1517, A 11 e n , III , r. 694, S. 119, z. 108-112 : ,, e nihil 
reprchendam, rni l3ilibalde, in tuo libe ll o alioquin docti simo, mihi non admod um catalogus ill e 
Rcuchlino fau entium probalur. Quis enim v quam illi non fauet e ruditLlS ac pius? Quis non istam 
cxccralur beluam, nisi qui aut causam non intelligit aut publico malo sui s co nsulit commod is? " D azu 
i'I'[ an f r c d Krebs, Reuchlins Beziehu ngen zu Erasmus von Rotterdam, Reuchlin-Festga be 1955, 
S. 146 ff. Vgl. auch Eras mu s zu Gunsten Reuchlin s an den Grafe n H e rma nn von Neuen ahr , Louvain, 
25. August 151,. A 11 e n , HI. Nr. 636. S. 58f.. z. 28-34: ..... Sie enim fau eo Re uchlin o ob erud iii onem 
vt mihi cum I-Iochstrato aut a l iis huius faclionis nullum om nin o sit b ellum cu m ad m e causa nihil 
attincat; cliam i non probo. neq ue qu isquam vir vere pius probat, ista tau{ v irul enlas i nsecta iiones, 
quac a spnitu mundi. non Christi, proficiscunler. Cerle vb icunque terrarum ad huc fui , oplimus quis-
quc Rcuchlmo fauct·'. In e in em Br ief aus Basel vom August 1514 (A 11 e n , II , Nr . 300. . 5) apostro-
phiert Erasmus Rcuchlin wie folgt: ..... vale. totius Cermaniae vere vnicum decus el o rn am.entum 
.i ncomparabitc·'; daselbst, Nr. 457, . 331 (Au gust 1516): .,Bene val e, Germaniae nost rae decu s". 
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sie diese in Wort und Schrift verteidigten. Mehrere der größten Gönner der 
Feinde habe er ihrer Partei verdächtig oder gar verhaßt gemacht3 5 • 

Eine ähnliche Tendenz scheint auch in manchen Fällen bei den Verfassern 
der Episiolae obscurorum virorum eine Rolle ~;espielt zu haben. Schon Geiger 
hat zutreffend daral~f hingewiesen, daß in der Reuchlin-Forschung „die Berichte 
der Gegner Reuchlins meist gar nicht gelesen worden sind. während zum Bei-
spiel jede Angahe aus den Briefen der Dunkelmänner als bare Münze in Kurs 
genommen wurde" 36

• Ein anderer vortrefflicher Kenner der Materie und Er-
forscher der Kampfschriftenliteratur, welche die R euchlinsche Streitsache her-
vorbrachte, Meier Spanier, ist zu dem gleichen Schluß gekonnnen. Im neunund-
fünfzigsten Briefe des zweiten Teils der Epistolae obscurorum virorwn er-
scheint Thomas Murner, der auch ein dem Humanismus verpflichteter Jurist 
war, als Haupt der Verschwörung zugunsten Reuchlins gegen die Kölner Domi-
nikaner; auch wird er daselbst als Verfasser einer Verteidigungsschrift für 
Reuchlin bezeichnet. Die Untersuchung der historischen Richtigkeit dieser An-
gaben leitet Spanier mit der folgenden , allgemein beachtenswerten Betrachtung 
ein: ,,Bei der Beantwortung dieser Frage hat man in Betracht zu ziehen. daß 
man Bemerkungen der Dunkelmännerbriefe nicht so wörtlich zu nehmen 
braucht. Diese Stachelschriften sind ja keine geschichtlich sachlichen Berichte. 
Man darf nicht vergessen, daß hier auch versucht wird, die Zahl der Reuchlin-
Anhänger als gewaltig groß erscheinen zu lassen, schwankende Persönlichkeiten 
unter die Fahne zu stellen un,d vor allem, die Gegner zu verwirren" 37 • 

Die gleiche Tendenz muß nun auch der Hervorhebung von Zasius und Boni-
facius Amerbach im neirnten Briefe des zweiten Teils der Evisiolae obscurorum 
virorum, dem carmen rh_ytmicale des Magister Philippus Schlauraff unterstellt 
werden, wenn man sieh um sein richtiges Verständnis bemüht. Dieser poetische 
Reisebericht, na~h David Friedrich Strauß „ohne Frage das Prachtstück der 
ganzen Sar:µ.mlune:". hat unzweifelhaft Ulrich von Hutten zum Verfasser, von 
dem bezeugt ist, daß er ihn am 9. September 1516 vorgelesen hat38

• Hatte er es 
auch nicht verstanden, jene Verbindung der humanistischen mit der juristischen 
Bildung zu erreichen, die dem jungen Ritter durch seinen Stand und den 
Wunsch seiner Familie nahegelegt ,var, so wird man ihm doch eine ge·wisse 
Kenntnis der Verhältnisse im. humanistisch-juristischen Lager nicht absprechen 
können39 • Davon zeugt deutlich die Art der Envähnung des Freiburger Rechts-
lehrers und seines Schülers. Vl elche Grundlage hat es, daß jenem scotistische 

3~ Pirckheimer an Erasmus, Nürnberg, 31. Dezember 1517, A 11 e n, III, Nr. 747, S. 179 f . , Z. 28- 46: ,,Non 
ego, ornatissime mi Erasme, eos homines, qui in catal ogo nostro recensentur, omnes honori s gratia 
appellaui . Minime enim me latet indoctos doctis ac improbos bonis pe rmixtos esse, et, quod plus 
aliquis miretur. inimicos amicis. Verum docti et boni laude digni erant, boni vero et potentes, quam-
ui s non admodum eruditi, quasi pro vallo malis obiiciendi: ad docti sed minus boni vel socii dubii 
incitandi aut confirmandi, inimici vero inimicis suspecti reddenti. Nec opinion e penitu deceptus sum: 
maiores enim quam sub initium putaueram, turbas concitaui: non solum enim vac ill antes stab iliui , secl 
e t plerosque ad nos tracluxi, ita vt verbis et scriptis rem nostram defend er int. Quin inimi co rum 
nostrorurn amicissimos ac fautores quosdam in suspicionem ingentem et non paruum perclux1 odrnm: 
nisi forte r eprehend enclum censes , quod crabrones cum crabronibus commiserim". Vgl. M e i n e r s , 
L ebensbeschreibungen berühmter Männer, I, S . 157. 

36 Ge ig er, ü b er Melanchthon Oratio contine ns historiam Capnionis, Frank[urt a . M. 1868, S. 41, Anm. 1. 
37 Meier Spanier, Thorna Murners Beziehungen zum Judentum, Elsafl-\othringisches Jahr~uch, 

XI, 1932, S. 99f.; vgl. daselbst, S. 92, Anm. 6; S. 107; Ha j o Ho 1 b o r n, Ulnch von Hutten, Le1pz1g 
1929, s. 50 f. 

38 David Fr i e cl r ich Strauss, Ulrich von Hutten, 4. - 6. Aufl., Bonn 1895, S. 193 f.; Walth e r 
Br echt, Die Verfasser der Epistolae obscurorum vironun , Straßburg 1904, S. 290, Bö m er, Episio-
lae obscurorum virorum, I , S. 91 f., 101 f. 

39 Vgl. Pa u I K a 1 k o ff, Ulrich von Huttens Vagantenzeit und Untergang: D er geschichtliche Ulrich 
von Hutten und seine Umwelt, 'W e imar 1925, S. 178. 
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eigung vorgehalten wird? Dieser Vorwurf hat in der Tat historische Berech-
tigung. Hatte sich doch Zasius in seiner Erstlingsschrift Quaestiones de parvulis 
Iudaeorum baplisandis a communi Doctorum assertione clissiclentes (Straßburg 
1508), ausgehend von der Annahme, daß die Juden rechtlich als Sklaven zu 
betrachten und zu behandeln seien, im Gegensatz zur traditionellen Lehre der 
Kirche und der auch zu seiner Zeit unter den Gelehrten herrschenden Ansicht 
in der Frage der Zwangstaufe jüdischer Kinder der These von ihrer Berechti-
gung und Zulässigkeit angeschlossen, rnit -welcher Duns Scotus fast allein in der 
Literatur der Zeit dasteht40

• Zasius hatte sie unter Aufgebot alles juristischen 
Scharfsinns und Rüstzeugs kraftvoll verfochten. Bei Erörterung des mit dieser 
Lehre zusammenhängenden Problems der Rechtsstellung der Juden hatte er 
in seinen Vorlesungen an einer ziemlich versteckten Stelle, die allen Forschern 
bisher entgangen ist, ohne amensnennung einen unmißverständlichen Seiten-
hieb gegen Reuchlin geführt41

. Denn dieser hatte die These verfochten, daß die 
Juden als Untertanen des Heiligen Römischen Reichs, concives Roniani Imp erii, 
bei den kaiserlichen Rechten belassen werden sollten und sich zu dem thomisti-
schen Standpunkt des unbedingten Verbotes der Zwangstaufe jüdischer Kinder 
bekannt42

• Da Za ius ' judenfeindliche Einstellung und persönlicher Judenhaß 
als bekannt vorausgesetzt werden müssen, konnte von einem öffentlichen Ein-
treten für Reuchlin auch nicht eine Spur verfolgt oder aufgefunden werden. 
Er konnte sich in der Sache weder engagieren, noch für Reuchlin eintreten, 
dessen Standpunkt und Haltung der jüdischen Literatur und den Juden gegen-
über er im allgemeinen und besonders in d er Frage der Taufe jüdischer Kinder 
ablehnte. Das müssen auch R euchlins Freunde, besonders Hutten, beobachtet 
haben. So läßt sich Zasius' He;ausstellung in den Epistolae obscuroru.m virorum 
nur aus der früher dargelegten Tendenz verstehen und erklären: er sollte aus 
seiner lauen Haltung herausgelockt oder anderen Gegnern wenigstens ver-
dächtig gemacht werden43 • 

40 Siehe künftig G. K i s c h, Za ius und Reu chlin, Kapitel I ; ausführli che Dar tellung der Vorgeschichte 
und Di kussion der hochscholastischen Kon troversc b e i Jos e f S ehr ö t e 1 e r , Das EI te rnr echt in 
der katholisch-theologische11 Auseinander elzun g, Münche n 1936, S. 143-254, b esonder s S. 240-251 , 
202-211. 

41 1ähcrcs bei G. K i s e h, a. a. 0 ., Kapitel IV. Ud a 1 r i c i Z a s i i In equ entes Digesti Veteris titulos 
Lceturac ... , Basel 153?, S. 64, zu D. 1. 3. 25: .,Et extra cas us, qui e is [iudae isl permittun!ur, om ni s 
rigor cst eontra cos excreendus, dieit gl. c. II de indae is, JX, 5, 6, c. 2[, quapropte r nec eines sunt, nee 
quiequam iuris haben!, quod ad eiues pertineat; lieet nup er ex cloeti s quispiam aliter serip s it, sed 
non verc". 

4 2 Nähere bei G. K i eh, a. a. 0., Kapite l TII. Reue h l in , Ratschlag. ob man den Juden a ll e ire 
bücher nernmen, abthun vnn cl verbr ennen so ll, b e i von der Ha r cl t, II, S. 20 B, 21 B, 36 A und 34 B. 

43 ur in diesem inne dürfte Genselinus' folg end er Bericht (Epi sto lae obseurorum virorurn , I, 8, 
Böe k in g, Supp t. , I, S. 12, Z. 32-35 : Bö m e r, II, S. 1?; I , S. 48) zu verstehen se in , wenn er üb er-
haupt au[ Za. ius zu beziehen ist, wie Böe k in g, Suppl., IL S. 53?, zu Z. 33 , m e int: ,.Sed aliqui soeii, 
qui non haben t intclligentiam, et etiam iuristae, qui non sunt illumin ati in fiel e ch ri st iana, spernunt 
vos, et loquunter multa eo ntra vos sed non possunt praeval e r e, quia faeultas th eo log iea t P. net vobis-
eum". Böcking kann se ine Annahme nur auf Zasius' Nennung in den Epist. obse. vir., II , 9, z. 135, 
stützen. Er e rw ii hn t aber auch das pri chwort ,.Juris ten böse Christen" ( .. dictcrium iuris ta s malos e se 
Chri tianos"), au[ das mir die Anspielung plausibler scheint. über dieses Spriclnvort sieh e Rode r ich 
S t i n t z i n g. Das pricl,wort .. Juri ste n böse Christen" in seine n gesch ichtlicl1en Bed eutung en , Bonn 
18?5; Stint z in g, Gescl1 icl1te der deutsch en Rechtswissenschaft, I. München und Lei pzig 1880, S. 72 f. 
Für die von mir vorgezogene Ansicht läfit ich anführen, dafi unte r Genselinus v iell eicht Thomas :Murner 
geme int . ein könn1c, (so Böe k in g, Suppl.. II. . 537. zu Z. 27), in dessen kurz vor dem ersten T eil 
der Dunkelrniinnerbriefe erschi e nene r chrift .. Di e ch elrn enzunft" (Frankfort 1512, Augsburg 1513 , 
1'514) da . Sprichwo rt in der früh este n Formulierung des 16. Jahrhunderts vorkommt ( t in t z in g, 
Gesd,ichie der deutschen Rechtswissenschaft, I. S. 73, Anm . 1). über den Hall de r Obskur en gegen die 
Juristen. zu denen ja au ch Reuchlin sel bst zä hlte , hand elt ausführ li ch Bö m e r, I. S. 45 f. , 48 f. Es 
erscheint mir aber durchau. ni cht aull er dem Ber e ich der Möglichkeit. be i den .. iuri s iae" auch an 
l\lurnc~. selbst zu denken, rler ich von 1513 bi 3 1514 in Freiburg aufhielt und gerade zur Rechtswissen-
, chaft ubergegangen war. Er wollte s ich in de n Str e it de r Dominikan er mit Reucl1lin nicht einmischen; 
darüber S Pani c r (oben , Anm. 37). S. 92. Auf de m Ti1elbl att der History von der fi er k etzr en Pre-
dt'!"cr ord~n~ clr·r obseruan tz zu l3ern im Schweitzer land ve rbrant in d em jar noch Christi .~eburt 
~CCCCfX. Straßburg 152 l. ist ?.[urncr neben Ho chstrate n im .. Coneiliabulum malignantium" abgebi ld et; 

siehe die Reprodukt ion bei B e n z in g (ob en, Anm. 16), S. XIII. 
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Auch Reuchlin selbst dürfte die Haltung von Zasius nicht entgangen sein. 
Während er sich an zuverlässige Freunde mit der Bitte um Unterstützungs-
schreiben ·wendete, hat er eine solche an Zasius nicht gerichtet, ob,,vohl er den 
Weg über Amerbach mit Leichtigkeit hätte finden und betreten können. Zasius ' 
Name kommt denn auch in den Illusfrium virorum epis-tolae nicht vor. 

Welche Bewandtnis hat es ferner mit der Erwähnung Amerbachs in Huttens 
Reisegedicht? Auch seine Unterlassung d er Parteinahme muß Reuchlin ebenso 
wie Hutten bekannt gewesen sein, Grund genug für den letzteren, ihn in seinem 
poetischen Reisebericht neben Zasius auftreten zu lassen. Bei Am.erbach, der 
damals noch ein im Studium der Rechte begriffener junger Mann war, lagen 
keinerlei - man darf wohl sagen: belastende - Antezedentien vor. Auch läßt 
sich kein Anhaltspunkt dafür ausfindig machen, daß er sich in diesem. beson-
deren Falle etwa den Ansichten seines Lehrers und Meisters angeschlossen 
hätte, dem gegenüber er sich auch in anderen für ihn wichtigeren Fragen sein 
selbständiges Urteil und seine Handlungsfreiheit bewahrte, wie zum Beispiel 
hinsichtlich der \!y ahl seines Promotionsortes, seiner Heirat oder der Einstellung 
zur reformatorischen Bewegung44 • Bei ihm wird man von der A1nerbachschen 
Fam.ilientradition her auf Sympathie für Reuchlin schließen dürfen, die auch 
in der Tat in den hier früher beigebrachten Hünveisen ihre Begründung findet. 
Es kann also Amerbachs Erwähnung durch Hutten nicht die gleiche Tendenz 
zugrunde liegen wie der des Zasius. Offenbar sollte Amerbach nur zu aktivem 
Eintreten für Reuchlin, nicht zu einer „Bekehrung" angespornt --werden. War 
letztere soniit ,,veder beabsichtigt noch auch nohvendig, so konnte sich Amerbach 
damals - viele Jahre vor seiner Promotion zmn Doktor der Rechte - ver-
ständlicherweise zu einem Heraustreten aus der Rolle eines zwar sympathisie-
renden, jedoch unbeteiligten Zuschauers nicht entschließen. Er befolgte offenbar 
die Regel, die Johann Amerbach seinen Söhnen für die Zeit ihres Studiums in 
Paris einschärfte, da er sie selbst zur Richtschnur seines Lebens gemacht hatte: 
,,Moneo, ne sitis de aliqua, sed neutrales, et ne adhereatis isti nec illi" 4 5

• 

In beiden Fällen, sowohl bei Zasius als auch b ei Amerbach, mußte die Her-
ausforderung Huttens in den Dunkelmännerbriefen ohne Erfolg bleiben. Es 
war nicht Amerbachs Art, aus seiner Passivität herauszutreten, zumal es ihm 
zeitlebens fern lag, sich in die Öffentlichkeit zu drängen. Erst viel später 
bekannte er sich in dem bereits erwähnten R echtsgutachten über die Zulässig-
keit des Drucks und der Verbreitung des Korans vorbehaltlos zum Rechtsstand-
punkt Reuchlins. Das geschah abeT erst nach mehr als zwanzig Jahren. Daß auf 
Zasius' Seite an eine „Bekehrung" zugunsten Reuchlins nicht zu denken war, 
muß auch Hutten klar gewesen sein. Deshalb wird man wohl als Ursache seiner 
Erwähnung in den Epistolae obscurorwn virorum auch die in Pirckheimers 
Rechtfertigungsschreiben an Erasmus so gut geschilderte Absicht, die Gegner 
zu verwirren, annehmen dürfen. 

44 Promotion in Avignon und nicht in Freiburg, wie Za ius gewünscht hatte: Briefe von Zasius an Amer-
bach vom 5. J a nn ar 1525, Hart m a 11 n, III , Nr. 993, S. 4 f.. 17. und 30. März 1525; 1-I a r t man n. III, 
Nr. 1001, 1002. S. 10 f.; dazu E r i k Wolf, Große Recht denker , 3. Aufl., Tübingen 195_1 , S. 91 f. -
Heirat: Th. Bur c k h a r d t - Bi e cl er ma 11 n , Bonifacius Amerbach und die Reformation. S. 49 ff .; 
Al f red Ha r t. man n n . Familiäres aus der Am erbachkorrespond e nz, Basler Jahrbuch 1951 , Basel 
1951, S. 47 f. - Religiöse Ste llungna hme: Bure k h a r d t - Bi e cl er man n , S. 78 ff.. 104: Hart -
man n, IV. S. 470 ff. - In anderen Belangen: Hans Th i e m e, Die beiden Amerbach. L 'Eur?pa 
e il Diritto Romano , Stud i in memoria di Paolo Koschaker, I, i\Iilano 1954, S. 145; Th 1 e m e, T1Jd--
schrift voor Rechtsgeschieclenis, XXVII , 1959, S. 368. 

45 Zitiert bei Ha r t man n , I , S. XXII. 

40 



Amerbachs Zurückhaltung im Reuchlinstreit hat sich aus seiner Jugend und 
Eigenschaft als Student von selbst erklärt. och ist aber die Frage zu beant-
worten, ob für Za ius' Passivität neben seiner wissenschaftlichen Meinungs-
verschiedenheit hinsichtlich wichtiger Probleme und außer seinem Judenhaß 
nicht etwa ein letzter Beweggrund eine Rolle gespielt hat. Zutreffend hat Erik 
Wolf auf Zasius' ,,auffallende Anteilslosigkeit an den sozialen Rechtsproblemen 
der Zeit" hingewiesen: ,,Die soziologischen Ursachen des Bauernaufstandes 
haben ihn, obwohl Freiburg seit 1513 unmittelbar in die Kämpfe ven,vickelt 
war, nicht beunruhigt. Auch die Mißstände der Strafrechtspflege, die sein 
großer Zeitgenosse Freiherr von Schwarzenberg in der 1507 erschienenen Bam-
bergischen Halsgerichtsordnung erfolgreich bekämpft hat, ließen ihn kalt ... 
Die Unfreiheit, deren Rechtlichkeit schon Eike von Repkow z,..veifelhaft war, 
nahm Zasius als bestehende Rechtseinrichtung einfach hin" '16

• Man kann dieser 
Aufzählung ferner die Beobachtung hinzufügen, daß die soziale Lage der 
Juden, für welche Reuchlin - freilich aus christlich-theologischen Erwägungen 
- so lebhaftes Interesse zeigte, bei Zasius weder Verständnis noch überhaupt 
Aufmerksamkeit erregt hat, obwohl auch er Gelegenheit hatte, sich mit juden-
rechtlichen Problemen eingehend zu beschäftigen. Für ihn „waren seiner rechts-
positivistischen Einstellung gemäß die Juden rechtlich nichts anderes als Sklaven, 
woraus sich ihm ihre juristische Behandlung und mangels persönlicher Kontakte 
auch ihre soziale Wertung als „truculentae bestiae" folgerichtig mit Selbstver-
ständlichkeit ergab, ein unverkennbarer Ausdruck jenes „geringeren Grades 
der seelischen Tiefe", die auch in anderer Hinsicht wiederum Erik vVolf zu-
treffend beobachtet hat. 

Aus der hier dargelegten Einstellung und ihrer historisch-kritischen Analyse 
wird es deutlich, daß Zasius kein Reuchlinist ·war und keiner - auch kein 
,,halber" - sein konnte. 

4 6 W o I f , Rechtsde nker, S. 80 und 77. 
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Die Schiiler von Ulrich Zasius 1 

Von H a n s W i n t e r b e r g 

Das Wirken des Ulrich Zasius als Lehrer beginnt im Jahre 1496, als der 
damals 35jährige Konstanz er das von ihm erst zwei Jahre zuvor übernommene 
Amt des Stadtschreibers von Freiburg abgab und die Leitung der Städtischen 
Lateinschule übernahm. Zasius wollte nicht sein ganzes Leben als Schulmeister 
verbringen; wie damals üblich - auch sein e späteren Nachfolger und Schüler 
Sebastian D errer und Gervasius Sauffer verhielten sich so - hatte er ein Am.t 
gewählt, das zwar nur geringe Einkünfte erbrachte, ihm dafi.ir aber Zeit 
lief!, seine klassische Bildung zu vervollkommnen und vor allem seine Kennt-
nisse in der Jurisprudenz zu erweitern. Es erwies sich bald, dafl Zasius über ein 
außergewöhnliches pädagogisches Talent verfügte. Sein Ruf als Lehrer bewog 
sogar seinen Gönner Kaiser Maximilian, ihm einige Knaben persönlich zur 
Erziehung anzuvertrauen; dies zeigt ein kaiserlicher Auftrag an die Fugger 
vom Herbst 1500, dem Ulrich Zasius n eben 340 Gulden für ihn selbst 31 Gulden 
Kostgeld für diese Knaben zu überweisen2

• 

Ende 1499 verzichtete Zasius auf das Magisteramt und trat als akademischer 
Lehrer in die Universität ein. Zunächst dozierte er an der Artistenfakultät. 
Nachdem er 1500 zum doctor iuris promoviert worden war, begann er juristische 
Vorlesungen zu halten, zuerst als Vertreter seines von ihm sehr verehrten 
Lehrers, des Mailänders Paulus Cittadinus und vom Jahre 1506 an, nachdem 
er mit Hilfe der Bürgerschaft und seiner 1--Iörer die anfänglichen Widerstände 
seiner Kollegen gegen ihn überwunden hatte, als Ordinarius der Pandekten. 
Von da an bis zu seinem Tode im Jahre 1535 ist Zasius als erfolgreicher und 
hochgeschätzter Rechtslehrer tätig gewesen. 

Im. Gegensatz zu anderen berühmten Rechtslehrern seiner Zeit war sein 
Auditorium recht klein. Andreas Alciat in Frankreich und Mudäus in den 

iederlanden lasen vor bis zu tausend Hörern. Zasius dagegen als Lehrer an 
einer kleineren Hochschule hat selbst in den b esten Zeiten - in den Jahren vor 
Beginn der Reformation und kurz vor seinem Tode - nie mehr als hundert 
Hörer gleichzeitig unterrichtet. Dieser unfrei·willigen Beschränkung auf einen 
k leinen Hörerkreis ist es aber neben seinen besonderen pädagogischen Fähig-
keiten zu verdanken, daß er eine unge·v,röhnlich starke Wirkung zu entfalten 
vermocht hat. 

Einer der ersten Schüler von Ulrich Zasius war der Schlettstädter Jakob 
Spie g e 1, ein Neffe des oberrheinischen Humanisten und Zasiusfreundes 
Jakob Wimpfeling. Schon 1504 trat er in die kaiserliche Kanzlei ein, wurde 

1 Diesem Au[sat.z li egt e in e aus[ührliche, gleichnam ige Darstellung des Verfasser zugrunde, die als 
Bel. 18 der Veröfienllichunge n der Kommi ss ion für geschidttliche Landeskunde in Bad en-Würltember1; 
196.l ersch ienen ist (Koh lhammer). Dort finden ich Nachweise zu dem hi e r Vorgetragenen. 

2 G. v. P ö 1 n i t z, Jakob Fugger, II, Tübingen 1951, S. 87. 
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Geheimschreiber Maximilians, dann , Sekretär Karl V. und Erzherzog Ferdi-
nand s. Die juristische Literaturgeschichte k ennt Spiegel als Verfasser eines 
Je_ icon j uris civilis, d s ersten Werkes dieser Art, in dem die humanistischen 
Aui.oren A lciat, Mudäus, Haloander und Zasius eingehend berü.cl sichtigt 
worden sind. eben ihm verdankte Zasius später sei ne guten Beziehungen zum 
Landesherrn und sein e damit verbundene feste Stellung in Freiburg ,veit-
gehencl a uch Johann Fa b r i aus Leutkirch im Allgäu, der 1510 b ei ihm 
promovierte und als Coadjutor-Bischof von Wien einer der engsten Vertrauten 
Ferdinands I. wurde. 

·wi e im folgenden Jahrzehnt der Basler Bonifacius Amerbach, so war in der 
ersten Zeit der Lehrtätigkeit von U lrich Zasius Johann Mayer, genannt 
Eck, der pätere Gegenspieler Martin Luthe1·s, die führende Persönlichkeit 
unter den Zasiusschülern. Eck lehrte damals an der Artistenfakultät, studierte 
Theologie und hörte dan eben sechs Jahre lan g juristische Vorlesungen. 

U n-Ler den Freunden Ed s, die ebenfalls Zasiusschüler vrnren, ragt der Lan-
ge nargener U rban u s Rh e g i u s hervor, der spätere R eformator des Herzog-
tums Braunschweig-Lüneburg. Zasius, in dessen Haus er wohnte, hatte ihn 
bc onders gern. Unter dem Einfluß Ecks gab Urbanus Rhegius jedoch 1510 das 
Jurastudium auf und wurde Theologe. Als er dann als Domprediger in Augs-
burg zum Protestantismus übertrat, brach die Verbindung zu lrich Zasius bald 
ab. Zu dem Kreis um Ed gehörte auch der Münchner Thomas Rosen -
b u s c h , der 1509 Professor des Zivilrechts in In golstadt war, darauf Rat und 
l a nzl er 1-lerzog Ludwigs von Bayern in Ingolstadt, ebenso Franz Br e it -
n au er, 1518 „inter caesaris capitaneos, b ellica virtute, robore, rectitutine et 
indusi.rie praecipuus" 3• Als Eck zur Disputation nach Bologna reiste, traf er 
Breii.nauer als Kommandanten der Burg von Verona, ,,noch unter den Waffen 
den Musen hold"4 • 

Der erste in der langen R eihe von R echtslehrern, die Ulrich Zasius aus-
gebildet hat. war der Stadtbadener Hier o n im u s V e u s. Von 1510 bis 1514 
Jas dieser in Freiburg über die Institutionen, war auch mehrfach R ektor, k ehrte 
dann aber in die H eimat zurück und spielte als Rat und Kanzler des Mark-
grafen vo n Baden in der Kirchen- und R eichspolitik seines Fürsten lange Jahre 
eine bedeutende Rolle. In den für den Fortgang der R eformation entsch eiden-
den Tagen im April :l 521 in Worms rücl te Veus in den Mittelpunkt des Ge-
scheh en . als er zu ammen mit dem Augsburger Konrad P eutinger mit der 
Aul'gabe betraut wurde. Martin Luther nach dessen großem Auftritt vor Kaiser 
und fänden doch noch zu einem Widerruf zu bewegen; die Fronten waren 
_jedoch bereits zu sehr verhärtet, als daß den geschickten Unterhändlern Erfolg· 
hätte be chied en ein können. Als Vertreter seines Fürsten auf allen Reichs-
tagen zu gegen. war V eus. wie sein Lehrer Zasi us voll Befriedigung erzählte, an 
der Abfassung der auf Grund des R eichsabschiedes von 1529 erlassenen Kon-
si.iiuüon Karls V. beteiligt. in der die umstrittene Frage der Teilung bei gesetz-
1 icher Erbfolge unter Ge chwisterkindern auf die von Zasius vertretene nnd 
durch ihn ins Freiburger Stadtrecht aufgenommene Lösung nach Azo - Teilung 
nach Köpfen - gelöst wurde. 

ach dem Ausscheiden des Veus im Jahre 1514 wurde der Lehrstuhl der 
ln tituüonen dem Konstanzer G e org Sc h motze r anvertraut, der nach 
sech jährigem Jura tudium unter Ulrich Zasius gerade zum doctor iuris promo-

3 , o schrieb . ein Lehrer Zasius, J. A. R i egge r, Udalrici Zasii Epi !olae, Ulm 1774, S. 414. 
4 Th. \\ i e de lll a 1111, Dr . Johann Eck , Regensburg 1865, S. 58. 
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viert worden war. 1525 ging Schmatzer als Regierungsrat nach Ensisheim. 1547 
kehrte er zurück und verbrachte in Freiburg einen Lebensabend. 

Zusammen mit Georg Schmatzer hat bei Ulrich Zasiu auch ein Bruder 
U 1 r ich studiert; dieser ·wurde nach seiner Promotion zunächst Offizial in 
Basel, dann Prokurator und Advokat des R egiments zu Innsbrud. 

Hieronimus Veus war in seinen Freiburger Jahren vermutlich auch Präzep-
tor der beiden Söhne Georg und U 1 r ich d es Ensisheimer Landvogts "\i\Til-
helm von Rapp o 1 t s t ein ; diese beiden „woneten bei dem vernami.en 
deutschen jureconsulto Zasio; bei dem hetten sie den disch und habitation, 
waren auch in seiner disciplin" , wie Frohen Christof von Zimmern in der Chro-
nik seiner Familie berich tet5

• Die Nachricht stammt von dem Onkel des V er-
fassers, ,,r i 1 h e 1 m ~ Terne r von Zimm er n , der zur gleichen Zeit ,,vie die 
Rappoltsteiner in Freiburg studierte. Wilhelm Werner von Zimmern hat wohl 
Vorlesungen bei Ulrich Zasius besucht, gehörte aber als commensale des mii 
Zasius verfeindeten Jörg ordhofer nicht zu den Jüngern des großen Juristen. 

Zu den Mitschülern und Freunden des Veus in Freiburg zählte auch On u -
p h r i u s Br an t, ein Sohn des b ekannten Dichters, Humanisten und Juristen 
Sebastian Brant, des Verfassers des 1494/95 in Basel erschienenen ,Narren-
schiffs', den auch Zasius gut kannte; Onuphrius Brant war später in der Ver-
waltung der Stadt Straßburg tätig. Vor seiner Freiburger Zeit hatte Brant in 
Paris studiert, zusammen mit dem Elsässer Lukas K 1 et t und den Baslern 
Ba s i 1 i u s und Bruno Am erb ach. Klett setzte seine Au bildung in Basel 
fort; im Jahre 1514 ließ er sich durch Erasmus bei Zasius einführen, der ihn 
einige Zeit unterrichtet zu haben scheint. Er war später Kanzler des Basler 
Bischofs Christof von Utenheim. 

Basilius Amerbach wurde von seinem Vater, dem Drucker Johann Amer-
bach, nach dem Pariser Aufenthalt zu Ulrich Zasius geschickt. Der eigenwillige 
und verschlossene Basilius blieb aber nicht lange in dessen I-fause; das oft 
turbulente Treiben dort mit den z. T. ausländischen Pensionären scheint ihm 
nicht gefallen zu haben. Er führte später zusammen mit seinen Brüdern die 
väterliche Offizin fort und kümmerte sich auch persönlich um die Drucklegung 
der Werke seines früheren Lehrers; in den Manuskripten der ,intellectus' und 
,lucubrationes' finden sich zahlreiche Korrekturen und A1nveisungen des Basi-
lius an die Setzer. 

Im Jahre 1505 kam. der Straßburger Humanist und Freund des Zasius. 
Jakob vVimpfeling, nach Freiburg. Er brachte zwei Studenten der Theologie 
mit, deren Studien er zuvor in Heidelberg geleitet hatte: die Straßburger 
Franz Pa u w e 1 und Jakob Sturm. "\Vohl unter dem Eindruck der Per-
sönlichkeit des lrich Zasius wandten sich beide zum. Verdruß ihres Präzeptors 
von der Theologie ab und wurden Juristen. Pauv,,el promovierte unter Za ius, 
wurde Rat des Bischofs von Straßburg und Anwalt in Zabern. Sturm trat nach 
Lehrjahren als Sekretär des Pfalzgrafen Heinrich in die Dienste der Stadt 
Straßburg, deren Geschicke er bis zum Ende seines Lebens maßgeblich beein-
flußt hat. Der humanistischen Tradition der Stadt getreu, hat Sturm bei zahl-
reichen Verhandlungen und Religionsgesprächen, auf Reichstagen und Tag-
satzungen auf die Versöhnung der miteinander streitenden Richtungen der 
reformatorischen Bevvegung hingearbeitet und damit der Stadt eine bedeutende 
Stellung in der deutschen Reformationspolitik verschafft. 

5 ed. J3 a r r a c k - He Tm an n II, . 5 4. 
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Im häuslichen Schülerkreis seines Vaters begann irn. ersten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts auch des Zasius' Sohn Joachim Jurisprudenz zu studieren. 
yach Ab chluß seiner Ausbildung wurde er auf Empfehlung des kaiserlichen 

Rates Johann Renner ekretär Herzog Karls III. von Savoyen. 
Die glücklichsten und fruchtbarsten Jahre des ·· lrich Zasius fallen in die 

Zeit zwischen 1509 und 1519. E waren die Jahre der höchsten Entfaltung der 
humani ti chen Bewegung in Deutschland. Zasius, seine Freunde und Schüler 
wußten ich einig im Streben nach Wiederhelehung der geistigen Kräfte der 
Antike. Die Erneuerung der Kirche lag allen am Herzen; Luthers Thesen fan-
den noch allgemeine Zustimmung. 

j 518 erschien, mit einem Vorwort des Erasmus, das erste größere Buch des 
Zasius, die ,lucuhrationes', durch das er nach Budäus und Alciat zum bedeu-
tendsten Gelehrten der hurn.anistischen Jurisprudenz aufstieg. 1520 hatte er 
da Freiburger Stadtrecht fertiggestellt, das beste Gesetz dieser Art, das im 
16. Jahrhundert in Deutschland geschaffen worden ist. 

eit 1513 lebte im Hause des Zasius Boni f a c i u s Am erb ach, der 
durch sein syrn.pathisches Wesen und seine große Begabung hald die besondere 
Zuneigung des Ulrich Zasius gewann. ,,Die Liehe zu seinem Bonifacius bildet 
von jetzt an den in allen Stürmen gleichbleibenden Schwerpunkt in Zasius 
innerem Lehen" schreibt Rode1·ich tintzing0

• Zasius gelang es, in dem zunächst 
uur seinen philologisch-humanistischen Ieigungen lebenden Hausgenossen 
Interesse für die Juri prudenz zu wecl en. nter seiner Leitung wurde Amer-
bach zu einem vorzüg lichen Juristen. Amerbach wiederum bestimmte den 
selbsi.kriLi eh zögernden Zasius :mehrfach dazu, seine Arbeiten zu veröffent-
lichen; er vermittelte auch die Drucklegung der "\Verke seines Lehrers in Basel. 
Aher o sehr Amerhach Zasius verehrte - auch später als Basler Rechtslehrer 
und Ratssyndikus besuchte er ihn häufig, und ständig wurden Briefe gewechselt 
- als Jurist ging Amerbach seinen eigenen Weg. Im Gegensatz zu Zasius, der 
in der praktischen Arbeit zwar ,veitgehend dem althergebrachten mos italicus 
folgte, in einen theoretischen Äußerungen aber entschieden für den humani-
stischen mos gallicus eintrat. hat Amerbach zwischen beiden Richtungen eine 
einheitliche, vermittelnde Stellung bezogen und damit den Auseinandersetzun-
gen um die richtige Methode in Basel ein Ende gesetzt. 

ln Freiburg war Amerhach der überlegene Anführer des um den Lehrer 
ge charten chülerkreises. Besonders nahe standen ihm z,,vei Landsleute des 
Ulrich Zasius. die Konstanzer Thomas B 1 a r er und J oh a 1111 Zwick. 

ach einem Studienaufenthalt von Thomas Blarer und Johann Zwicks Bruder 
l onrad (der in Freiburg Medizin studiert hatte) hei Luther und Melanchthon 
in Witt nberg traten die Freunde aher so aggressiv für die neue Lehre ein, 
daß der Erasrn.ianer Zasius sie nicht mehr zu verstehen vermochte. Im Jahre 
t 522 kam es nach mehreren V ersuchen von Zasius und Thomas Blarer. den 
anderen fi.ir den eigenen Standpunkt zu gewinnen, zum endgültigen Bruch. 
Unter der Führung von Ambrosius Blarer. des Bruder von Thomas, der Mönch 
im Kloster Alpirsbach gewesen und 1522 daraus geflohen v.rar (Zasius hatte ihn 
Yergeblich Yor allzu revolutionären euerungen gewarnt)', führten die Freunde 
die Reformation in der Heimatstadt durch. Thomas Blarer gehörte als Ratsherr 
und Reich vo 0·t zu den leitenden Politikern der Stadt. 

G lJl rich Zn ius, Basel t 5~, . 165. 
• T. c lt i es , Briefwechsel de r Brüder Thomas und Ambrosius Blarer , I , Freiburg 1908, S. 56 (l r. 46). 
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Der Bruch des Zasius mit den Refonnai.oren b edeutete jedoch keineswegs 
Feindschaft mit allen Protestanten. Mit vielen seiner Schüler und Freunde, die 
die alte Kirche verlassen hatten , blieb er auch später in Verbindung. Dies zeigt 
etwa seine dauernde Freundschaft mit dem. R eformator J akob Otter. Der 
E lsässer, Schüler Wirnpfelings und ekretär Gailers von Kaysersberg, war 1510 
nach Freiburg gekommen und hatte sich hier eng an Gregor R eisch und Ulrich 
Zasius angeschlossen. ,, ... von diesem (Zasius) werde ich wie ein ohn geliebt 
und habe in d essen Haus Aufnahme und zu edler Bildung an Geist und Herz 
reichliche Anleitung gefunden", schrieb Otler 1517 an "\iVimpfeling 8 • Als er nun 
zvvischen 1519 und 1522 zur n euen Lehre über getreten war und, zunächst als 
Vikar in Wolfenweiler, dann als Pfarrer in K enzingen, für Luthers Lehre 
wirkte, b esuchte ihn Zasius immer noch häufig und verlebte mehrfach mit 
sein er ganzen Familie die Ferien b ei ihm. 

Andere seiner Schüler hat das Beispiel des Ulrich Zasius vom Schritt ins 
Lager der Protestanten zurüd gehalten. So scheint der Bündner Ca spar von 
Capa 1 durch den Einfluß seine von ihm hochverehrten Lehrers bei der Ein-
führung der Reformation in Chur seinen Landsleuten nicht gefolgt zu sein. 
Nachdem die Bündner im Jahre 15~6 in den Ilanzer Artikeln die Entsetzung 
des den Elsässer und Basler Humanisten nahesteh enden Bischofs Paul Zieglcr 
wegen seiner mehr den österreichischen d enn den bündnerischen l nte1·essen 
dienenden Politik gefordert und durchgesetzt hatten, stieg Capal als Dekan, 
R egent und schließlich als Generalvikar in wenigen Jahren zum tatsächlichen 
Leiter des Bistums empor. 

Die übrigen Zasiusschüler und Amerbachfre unde aus diesen Jahren können 
hier nur kurz erwähnt werden. Da sind zu n ennen: der schwäbische Adelige 
W i 1 h e 1 m Riet heim zu An g e 1 b er g, ein „auditor amantissirnus" des 
Zasius, der rn.it Johann Zwid eng befreund et war, Q u i r in u s Fuchs mag 
aus Hall in Tirol, später in Bologna zum Doktor beider R echte promoviert, der 
Feldkircher Johann Steinhaus er, ein guter Freund Capals, der nach 
Abschluß seiner Studien - wie nicht wenige Zasiusschi.iler - Offizial in Basel 
war und später als tatthalter und Advokat in Freiburg lebte und de sen 
Landsmann 1-I i er o n im u s H u s er, nach des Zasius Urteil „humanitate et 
doctrina cum prirnis ornatus" 9

, 1531 Advokat, dann Prokurator am Reichs-
kammergericht. Franc i s c u s L y a s s e au der Diöze e Belleville (nördlich 
von Lyon) und Stephan Fr e d o 1 e t aus Besarn;on gehörten zu den wenigen 
der an sich zahlreichen „welschen" Hörern des Zasius, deren Narn.en uns über-
liefert sind. Fredolet dozierte von 1519 bis 1521 als R echtslehrer an der Basler 
Universität, kehrte dann in seine Heimat zurück und trat in die Dienste des 
Kardinals Antoine de Vergy. G e or g Fun c k, Sohn einer angesehenen Aug -
burger Kaufmannsfamilie, heiratete 1513 d es Zasius Tochter Katharina; er 
wirkte in Freiburg als R echtslehrer und fand später Anstellung als Rats- und 
Stadtschreiber von Salzburg. Ebenfalls aus Augsburg stammle M a t h i a s 
Hör 1 in, 1535 Canonicus ac präpositus St. Andreä in Freising. M e 1 chi o r 
So i t er aus Kemplen. Schwiegersohn Konrad Peutingers, wurde nach Ab-
schluß seiner R echtssiudien unter Zasius Kanzler des Landgrafen von Hessen 
und diente dem Kurfürsten Friedrich II., d essen Feldzug gegen die Türken in 
Ungarn er in einem 1538 erschienenen Werk ausführlich dargestellt h at. Der 

s lI. S u s s a 11 , Jakob Oller, Fre iburger phil. Di ss ., 1882, S. 11. 
9 R i e g g e r , a. a. 0 ., . (186). 
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fröhliche und freigebige Chr i s t o f H o o s aus Baden (Baden) promovierte 
nach Studien unter Zasius in Siena zum doctor iuris und wurde als Anwalt am 
Reichskammergericht ein wohlhabender Mann. Mit Phi 1 i p V o y t (1520 Rat 
des Fürstbischofs zu Würzburg und Amtmann zu Mainberg) und Co n r ad 
von Liebenstein, der schon 1507 mit seinen zwei Brüdern Simon und 
Johann samt ihrem Präzeptor, dem Basler Johann Weidmann (später 
Professor des Rechts in Mainz), bei Ulrich Zasius studiert hatte, 'wechselte 
Amerbach noch jahrelang Briefe - um nämlich die beiden zu bewegen, zwei 
in der Amerbachschen Offizin gedruckte Hieronim.us-Ausgaben zu bezahlen, 
die Liebenstein über Voyt von ihm gekauft hatte. 1516 wurde Phi 1 i p, 
P f a 1 z g r a f u n d H er z o g v o n B a y er n - L an d s h u t , der Bruder Ott-
heinrichs, in die Freiburger Matrikel eingetragen und hörte Vorlesungen bei 
Ulrich Zasius. 1532 bis 1534 war er Statthalter in ""\Vürttemberg; der Vater des 
Joachim von Mynsinger von Frundedc war in dieser Zeit sein Kanzler, Chr i -
s t o f G u g e 1 von Diepoltsdorf, 1521 immatrikuliert und später Rechtskonsu-
lent der Stadt Nürnberg, diente ihm als Rat. 

La t o m u s (Bartholomäus Heinrici) aus Arlon in Luxemburg, seit 1516 
in Freiburg, wandte sich nach jahrelanger philologisch-humanistischer Lehr-
tätigkeit (er war u. a. Dozent für Rhetorik am College Royal in Paris) prak-
tischen juristischen Aufgaben zu : 1542 wurde er Rat des Erzbischofs von Trier, 
1550 Beisitzer am Reichskammergericht und 1559 Beisitzer am Kurfürstlichen 
Gericht in Koblenz. 

Der nächste uns bekannte Leiter der Freiburger Städtischen Lateinschule 
nach Ulrich Zasius war der Nördlinger Sebastian Der r er. Wie auch 
zuvor Ulrich Zasius betrieb er daneben das Studium der Rechte. Nach seiner 
Promotion im Jahre 1523 dozierte Derrer als erster Zasiusschüler in Freiburg 
über den } odex und erhielt nach dem Tode seines Lehrers dessen Lehrstuhl. 
In dem Kreis um den weltmännisch-geistvollen Amerbach scheint der einfache 
und gewissenhafte Derrer nie heimisch geworden zu sein. Ulrich Zasius schätzte 
ihn aber sehr, und Johann Fichard rühmte ihn in seiner Biographie Sicharts 
als einen „vir integerrimus iuris civils ex imium peritus"1 0 . Die Geschichte der 
Rechtswissenschaft kennt ihn neben Johann Apel als den ersten, der den Ver-
such unternommen hat, das corpus iuris systematisch geordnet darzustellen. 
Auf Derrer als Leiter der Freiburger Lateinschule folgte 1517 der Breisach.er 
Humanist Ger v a s i u s Sauf f er ; ihm verdankt die Schule ihre älteste 
erhaltene Ordnung. Sauffer hatte schon 1505 bis 1508 bei Zasius studiert, war 
nach einem Aufenthalt in Basel 1514 Rektor der Offenburger Schule geworden 
und vertiefte nun bei seinem Lehrer und Freund Zasius seine juristischen 
Kenntnisse. 1521 wurde er Quästor der Universität, trat dann als Fiskal in die 
Dienste des Bischofs von Straßburg; einige Zeit später schloß er sich aber der 
Reformation an und lebte bis zu seinem Tode im Jahre 1556 als Prokurator, 
später al Schaffner des Straßburger Thomasstifts. Er wurde gerühmt als ein 
Mann, ,jurisprudentiae non imperitus, religiös, ehrbar und treu'11• 

Das Jahr 1519 brachte das Ende dieser schönsten und fruchtbarsten Zeit im 
Leben des Ulrich Zasius. Kaiser Maximilian starb. Die Pest brach über Freiburg 
herein. Zasius verlor seine Frau. Die meisten seiner Schüler flohen die Stadt; 

1 0 D en Praelectione in libro codici Iustiniani, Frankfurt 1586, vorangeslell t. 
11 Ficker - W in c k e 1 man n, Handschriftenproben des 16. Jahrhunderts nach Strallbur"er Ori„ina-

len, StraJlburg 1902, 2, S. 71. b b 
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auch sein Lieblingsschüler Bonifaciu Ametbach zog davon. Das Fort chreiten 
der Reformation ließ die humanisti ehe Gemeinschaft auseinanderfallen. Zasius 
und ein großer T eil der Erasmianer blieben wie der Rotterdamer in der Ord-
nung der alten Kirche. Ihre tolerant-versöhnliche Haltung wurde aber von den 
entschiedenen Protestanten wie auch von den militanten Katholiken als lau 
gebrandmarkt. Die r eligiösen Auseinandersetzungen und die um die Mitte 
der zvvanziger Jahre einsetzenden Bauernunruhen, die auch Freiburg selbst 
nicht verschonten, ließen die Zahl d e1· Studenten irn.mer weiter zurückgehen; 
1523 las Zasius einmal vor nur sechs Hörern. 

Aber einige treue Schüler und Freunde blieben allen Widrigkeiten zum. 
Trotz in Freiburg. Da war der treue und tüchtige Sebastian Derrer, der gerade 
in dieser Zeit von Zasius zum doctor iuris promoviert wurde; Gervasius Sauffer. 
den „vir nobilis et observatus et dilectus"12

, konnte Zasius 1520 mit seinem 
berühmten Brief an Martin Luther zu Johann Fabri schielen. Im gleichen Jahr 
lebten auch seine Freunde Huser und Latomus noch in Freiburg. Johann Weid-
mann beendete seine Studiell bei Zasius erst 1521. O swald G ut wurde im vVin-
tersemester 1521 /22 in die Fakultät aufgenommen. Und mit seinem klugen 
Freund und Trinkgenossen, dem Münsterbaupfleger Ambrosius Kempf von 
Angredt, der ihn bei der Schaffung des Freiburger Stadhechts beraten h atte, 
konnte er auch weiterhin die Abende verbringen. In d em Lothringer C 1 au d i u 
Canti u n c u 1 a, seit 1518 Ordinarius d es Zivilrechts in Basel, gewann Zasius 
in diesen Jahren einen neuen Mitstreiter für sein e Idee der Erneuerung der 
Jurisprudenz im Geiste des Humanismus. Zasius schätzte den begabten Jluisten 
so sehr, daß er ihm seine ,lucubrationes' zur letzten Korrektur übersandte und 
ihm einen Teil des Werkes widmete. Zwei Jahre später überarbeitete Zasius 
Cantiunculas ,topica legalia', bevor sie dieser , durch das Lob des Freundes 
ermutigt, dem Druck übergab. 

Aber auch neu e Hörer kamen wieder nach Freiburg. Als erster ist der 
Nürnberger Franz Frosch zu n ennen, der zu den Lieblings.:; r-¾ülern des 
Zasius zählte. Da dieser schon zuvor an italienisch en Universitäten Juris-
prudenz gelehrt hatte, konnte er seinen Lehrer bald b ei den Vorlesungen ver-
treten. Später trug Frosch dazu b ei, die Verbindung zwischen Zasius und Willi-
bald Pirckheimer anzubahnen ; Zasius als Rechtskonsulenten für seine Vater-
stadt zu gewinnen, gelang ihm jedoch nicht. ach einigen Jahren als Kanzler 
des Bischofs von Würzburg, dann als Beisitzer am Reichskammergericht, fand 
Frosch schließlich 1533 Anstellung als Erster tadtadvokat der reformierten c;tadt 
Straßburg. Die Stelle des zweiten Stadtadvokaten dort erhielt zwei Jah re darauf 
Froschs Freiburger Mitschüler, der Offenburger W e nd e 1 in Bit e 1 b r o n, der 
nach Schuljahren unter Gervasius Sauffer 1519 in die Freiburger Matrikel auf-
genommen worden war und bis 1531 bei Ulrich Zasius Jura studiert hatte. 
Bitelbron dozierte in Straßburg auch an der Sturmsehen Akademie über rörn.i-
sches Recht. Ähnlich wie zuvor Bonifacius Amerbach interessierte sich d er 
Tauberbischofsheimer Johann Sich a 1· t zunächst nur für antike Dichtung 
und Philosophie, wurde dann aber von Ulrich Zasius für die R echtswissenschaft 
gewonnen und erwarb sich so viele Kenntnisse in dieser Disziplin, daß er 1524 
die achfolge Cantiunculas als Rechtslehrer in Basel antreten konnte. D egen -
h a r d von Ha es s aus Lechnich bei Köln, später doctor iuri und Präfekt 
in Linn bei Krefeld, seit 1552 Kurpfälzischer Rat, setzte 1526 seine bei Zasius 

12 z it. n ach L. 'v\T oh 1 e b , ZG O , NF, 40 (192~). S. 4?5. 
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begonnenen R echtsstudien zusammen mit dem bayerischen Landedelmann 
Se r v a t i u s v o n Se y b o 1 t s d o r ff in Bologna und Padua fort. Von Padua 
schri eb er einen bewundernden Brief an seinen Lehrer: Es gebe dort sehr be-
rühmte Professoren, aber niemand komme ihm, Zasius, gleich. 

Der erste Lelner des Griechischen in Freiburg, K o n r a d v o n H e r e s -
b ach, der nach Rechtsstudien in Frankreich d er Jurisprudenz den Rücken 
gekehrt hatte, scheint von Zasius wieder für dieses Fach gewonnen zu sein. 
1522 hoHe er sich in Ferrara d en juristischen Doktorhut und wurde bald nach 
seiner Rückkehr auf Empfehlun g des Erasmus als Erzieher des Herzogs ,Vil-
heJm von Jülich-Kleve-Berg nach Kleve b erufen. Dort ist Heresbach bis zum 
Ende seines Lebens geblieb en und hat - seit 1534 auch als Rat - den Herzögen 
Johann und Wilhelm hervorragende Dienste geleistet; er ist der Schöpfer des 
Jülich-Bergischen Landrechts von 1555. Mit Heresbach zusammen in Freihurg 
lebi.en auch sein Freund und später er Kollege als Jülich-Bergischer Staatsmann, 
J oh a 1111 von V 1 a t t e 11, und der spätere Beisitzer am Reichskammer-
gericht, K a s p a r Schobe r aus Ingolstadt, die wohl ebenfalls zu den Hörern 
des Zasius zu zählen sind. 

l i k o l a u s Frei g i u s, Sohn eines leibeigenen Bauern aus Schalbach im 
Markgräflerland, begann im Jahre 1525 bei Zasius Jura zu studieren. Als sach-
kundiger Schreiber seines Lehrers in den letzten Jahren vor dessen Tode konnte 
Freigiu zahlreiche der R echtsgutachten und Vorlesungsniederschriften des 
Zasius sammeln , die er später zu veröffentlichen versuchte. Er ,-vollte auf diese 
Weise das Werk des Zasius fortsetzen , gleichzeitig daran aber verdienen. 
Dadurch brachte er die Kinder und Freunde des Zasius gegen sich auf. Ambro-
sius K empf. der sich nun d er Familie annahm, war der Meinung, die Frucht 
der Arbeit sei nes alten Freundes sollte dessen Kindern zukommen und nicht 
dem .scriber' Freigius1 3

• Kempf setzte allerdings nur durch, dafl der Druck 
einer Samrn lun g von Rechtsgutachten, die Zasius dem Freigius vertraulich mit-
geteilt hatJ .·, unterblieb. Trotz Widerstandes der Freunde, der Universität und 
der Regie:;:·ung in Ensisheim erreichte Freigius, dafl die zum Teil recht mangel-
haften Vorlesungsniederschriften veröffentlicht wurden. 

Die letzten Lebensjahre des Ulrich Zasius waren von einigen frohen Ereig-
nissen erhellt. Zwar blieben ihm viele der alten Freunde entfremdet, und die 
fortschreitende Glaubensspaltung brachte dem temperamentvollen und hefti-
gen Zasius noch manches Ärgernis. Viel Freude hatte er dagegen an seinen 
Kindern aus zweiter Eh e; Zasius hatte 1520 noch einmal geheiratet. Das Jahr 
1529 brachte eine große Bereicherung: Erasmus von Rotterdam siedelte nach 
Freiburg über. Durch Vermittlung Amerbachs war Zasius schon lange zuvor mit 
diesem bekannt geworden: aber erst j etzt gestaltete sich das Verhältnis der 
beiden so verschiede nen Naturen zu ·wirklicher Freundschaft. Erasmus kam 
auch nicht allein. Er brachte die Mitarbeiter seiner Gelehrtenwerkstatt und 
eine R eihe von Schülern mit; nicht ,,venige von diesen fanden sich im Hörsaal 
des Freu nde ihre Meisters ein und verkehrten in d essen Hause. Unter ihnen 
ehcn wir den G i 1 b er t C o g n a tu s aus Nozeroy in Burgund, den ersten 

Fam.ulu und engen Freund des Erasmus, d er seine in Dole begonnenen Rechts-
tudicn in } reiburg unter Zasius v,rieder aufnahm. Nach seiner Rückkehr in 

die lleimai. im Jahre 1535 wirkte er als w eithin b erühmter Schriftsteller und 
Lehrer. wurde dann 1567 im Zuge der Verfolgung der spanischen Erasmianer 

1 3 A. 11artma1111, Die Amcrbachkor r cspo 11de 11 z, IV, . 398 . 

.J, chau-in -Land 49 



eingekerkert und starb fünf Jahre darauf in der I---Iaft. Sein e im Vergleich zu 
seinem theologisch-philosophischen V\Terk spärlichen jmisti chen A1·beii.en zei-
gen d en Einfluß seines Präzeptors Zasius. Im Jahre 1543 edierte Cognai.us einen 
Kommentar des Anton Garro zu dem ,Enchiridion de origine iuris' des römi-
schen Juristen Pomponius ; über die gleiche Digestenstellc hatte Ulrich Zasius 
1518 seine berühmten Scholien veröffentlicht. 

Zu den b eneideten ,convivae convictores' des Erasmus gehörten die Brüder 
Andreas, C hristo f und Erasmus von Könner i t z, die Söhne 
des Joachimsthaler Berghauptmanns Heinrich von Könueritz. Alle drei 
hörten Vorlesungen b ei Zasius und wurden später tüchtige Juüsten. Andreas 
·wurde 1531 zum Beisitzer am R eichskammergericht ge,vählt, trat zehn Jahre 
darauf als Hofrat in die Dienste Ferdinands I. und amtete schließlich als kaiser-
licher Landvogt in der Ortenau . Seinen Lebensabend verbrachte der wohl-
habende und vielgereiste Mann im Breisgau , in der von ihm erworbenen Herr-
schaft Kirchhofen und in seinem Hause in Freiburg. Auch Christof von Kön-
neritz diente d em Hause Habsburg. Er bekleidete zunächst das Am.t eines 
R egierungsrates in iederösterreich, war dann Hofkammerrat und leitete 
schließlich als Oberstkammergraf die Verwaltung der ungarischen Bergstä<lte. 
D er dritte d er Brüder, Erasmus, ·wurde Geheimer Rat, Oberhauptmann und 
Oberhofrichter b ei Johann Friedrich von Sachsen. 

Sein großer Ruf und die Empfehlung seiner Freunde verschafften Zasius 
immer neue Kommensales, so d en jüngsten Sohn M a t h i a s des zum Hum-
m elberg-Kreis gehörenden b ekannten Arztes M a t h i a s U 1 i an, den säch-
sischen Adeligen Ehren f r i e d von En d e und den späteren Luganer 
Notar A u g u s t i n P 1 a n t a . 

1530 trieben Johann S i c hart die religiösen Auseinandersetzungen in 
Basel nach Freiburg zurück .. Er hatte in der Rheinstadt inzwischen bedeutende 
·wissenschaftliche Leistun gen vollbracht: neben zahlreichen philo"logischen ... Wer-
ken hatte er das Brevarium Alarici und die Volksrechte der ripuarischen 
Franken und Alemannen ediert. Bei Zasius vertiefte er nun seine juristischen 
Kenntnisse und erwarb 1531 unter ihm das juristische Doktorat. Da es Sichart 
nicht gelang, in Freiburg eine Professur zu erhalten, folgte er 1535 einem Ruf 
an die U niversität Tübingen. Dort ist er bis zum Ende seines Lebens als belieb-
ter R echtslehrer und h ervorragender Berater tätig ge,,vesen. 

Unter Sicharts Schülern in Freiburg ragen seine Hausgenossen und späteren 
Biographen , die Frankfurter Johann F i ch a r d und Johann Hum -
bracht h ervor, b eide ebenfalls Zasiusschüler. Fichard ,..,rar erst 19 Jahre alt, 
als er zusammen mit Sichart zum. doctor iuris promoviert wurde. Nach Lehr-
jahren als Anwalt am R eichskammergericht in Speyer trat er als Syndikus in 
die Dienste Frankfurts . D er große Nachruhm des vorzüglichen Juristen gründet 
sich vor allem auf seine bedeutenden Gesetzgebungswerke: Fichard hat die 
Gerichts- und Landesordnung für die Grafschaften und Herrschaften Sohns 
von 1571 und die revidierte Frankfurter Stadtrechtsreformation von 1578 ent-
worfen . Johann Humbracht ,vurdc 1542 zum z,..,reiten Konsulenten der Stadt 
Frankfurt b erufen und ist in diesem Amt neben Fichard jahrzehntelang als 
einflußreicher Staatsrn.ann und geschätzter R echtsberater tätig gewesen. 

An weiteren Hörern aus den dreißiger Jahren sind zu erwähnen: der schwä-
bische Adelige J o h a n n Ru d o 1 p h V o g t v o n S u m m e r a u u n d Pr a s -
b e r g, d er später Mitglied der R egierung in Innsbrucl war. Johann Bern -
h a r d R ü m e 1 in aus Rheinfelden , 1545 Professor des Kodex in Freiburg 
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und seit 1553 Anwalt in Straßburg, und Christo f von Weste r stet t e n, 
Kanonikus des Stifts E llwangen, für das Zasius mehrfach Gutachten er-
stattet hat. 

Antonius von Sa 1 am an ca, Sohn einer Schwester des kaiserlichen 
Schatzmeisters Gabriel von Salamanca, Grafen von Ortenburg, war erwählter 
Bischof von Gurk in Kärnten, als er 1529 nach Freiburg kam, um hier bei Zasius 
R echtswissenschaft zu studieren. Salamanca fiel in Freiburg dadurch auf, daß 
er sich weigerte, den vorgeschriebenen Eid auf die Statuten der Universität zu 
leisi.en; er meinte, als freier R eichsfürst nur dem Reichskammergericht zu unter-
stehen. Salamanca erschien mit seinem Präzeptor Peter Bitter 1 in aus 
Ehingen, den ihm Erasmus empfohlen hatte. Bitterlin hatte vorher unter Boni-
facius Amerbach in Basel studiert und benutzte nun seine Freiburger Zeit, um 
bei Zasius den Grad eines Lizentiaten der R echte zu erwerben. 1536 wurde ihm 
die Dozentur über den Kodex in Basel anvertraut; ,,ein geschickter Man, der 
wol ze bruchen ist", schrieb Amerbach 15381 4, als Bitterlin die viel besser dotierte 
Stelle eines Konsulenten der Stadt Ulm angenommen hatte. 

j 531 bis 1533 studierte in Freiburg Christo f Se 1 d Rechtswissenschaft, 
der Bruder des späteren R eichsvizekanzlers Georg Sigmund Seld. Der mit den 
Fuggern eng verbundene Augsburger wurde 1544 zum zweiten Konsulenten 
seiner Heimatstadt bestellt, war 1548 bis 1551 als Vertreter des schwäbischen 
Kreises Beisitzer am Reichskammergericht und starb 1557 als Rat Herzog 
Albrechts von Bayern. 

„Percharissimus auditor"15 des Zasius ·war seit 1533 Wo 1 f gang Hunger 
aus 'IVasserburg am hm, ,adole cens supra aetat em doctum'1 6 • Gedichte Hungers 
sollten auf Wunsch des Zasius seine ,Epitome' einleiten, Schriften von ihm der 
,enarratio de actionibus' b eigefügt werden; später verfaßte Hunger eine Elegie 
auf den Tod des geliebten Lehrers. Nach Studien b ei Alciat in Bourges wurde 
er 1540 zum Professor der Institutionen in Ingolstadt bestellt. Später war er 
Beisitzer am Reichskammergericht und Kanzler des Bischofs von Freising. Be-
sonders erwähnenswert sind seine Übersetzung und Bearbeitung der Kaiser-
geschichte Cuspinians und seine Übertragung der ,Ern.blemata' des Alciat, eines 
der ältesten in deutscher Sprache im Ausland gedruckten Bücher. Die Ver-
öffentlichung der hinterlassenen Schriften des bayerischen Richters und Rates 
Andreas Perneder hat ihm als Juristen einen Namen gemacht. 

,, Quidquid mihi doctrinae in legibus accreverit id omne soli Zasio adscri-
bendum acceptumque perendum esse" schrieb Joachim My n singe r von 
Fr und eck 17

, der im letzten Jahr vor dem Tode des Zasius seine Rechts-
. i.udien in Freiburg vollendete. Als Institutionarius und Kodizist in Freiburg, 
Beisitzer am Reichskammergericht und als solcher Begründer der sogenannten 
Kameraljurisprudenz und schließlich als R eorganisator des Herzogtums Braun-
schweig-Lüneburg zählt Mynsinger zu den bedeutendsten Schülern von Ulrich 
Zasius. Mynsinger war es auch, d er zusammen mit des Zasius Sohn Johann 
U 1 r i c h erstmals in Deutschland die vV erke seines Lehrers gesammelt her-
ausgab. Zasius hatte Johann Ulrich, 1534 mit 13 Jahren immatrikuliert, noch 
die ersten} enntnisse in d er Jurisprudenz vermitteln können. achdem er, wie 
ein Bruder Joachim d. A., einige Jahre in savoyischen Diensten gestanden 

H JJ a r l m a 11 n, a. a. 0., V, S. 151. 
15 l-l a r l m a n 11 , a. a. 0., IV , S. 400. 
lü Jl artmann, a.a.0.,IV, .338. 
17 zil. nach II. c h reib c r, Joachim :Mynsinger von F rund eck, Freiburg 1834, S . 16, Anm. 
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hatte und für kurze Zeit Professor des Kodex in Basel gewesen war, fand er 
Anstellung in der habsburgischen Verwaltung. Johann Ulrich Zasius stieg 
schliefHich zum R eichshofvizekanzler auf und hat bis zu einem Tode im Jahre 
15?0 die Politik und Verwaltung Österreichs und des R eiches geleitet. 

Als letzter Schüler von Ulrich Zasius soll ein Mann erwähnt ·werden, von 
dem uns außer seinem Iam en nur bekannt ist, daß er Zasius sehr nahegestan-
den hat. Ihm verdanken wir einen großen Teil unserer achrichi.en über den 
großen Juristen: Christoph von Hohenberg, der in seiner ,Oratio 
habita in funere Zasii' das Leben und \iVirken seines Lehrers mit begeisterten 
-Y.,T orten dargestellt hat. 

Betrachtet man nun die \iVirkung der fast 35jährigen Tätigkeit des Ulrich 
Zasius, so ist auffällig, daß eine große Zahl von Zasiusschülern später zu be-
deutenden Stellungen aufgestiegen sind. Manche Positionen wurden jahrzehnte-
lang fast ausschließlich mit Zasiusschülern besetzt. Um einige Beispiele zu 
nennen: Solange es Zasiusschüler an der Universität Freiburg gab, wurden die 
juristischen Lehrfächer von diesen versehen. Auch in Basel waren die Za ius-
schüler unter den Rechtslehrern lange in der Überzahl. In der zur Reformations-
zeit besonders einflußreichen Stadt Straßburg wurden fast alle Ämter, die einen 
Juristen erforderten, von Zasiushörern innegehalten. Am Reichskammergericht 
·waren von 1529 an dreißig Jahre lang stets Zasiushörer unter den rechtsgelehr-
ten Beisitzern. 

Wie stark der Einfluß der von lrich Zasius ausgebildeten J misten war, 
wird besonders deutlich, ·wenn wir uns die hervorragenden Leistungen praktisch 
tätiger deutscher Juristen aus dieser Zeit vor Augen halten. Die Schriften, die 
der Syndikus, Airwalt und Richter zur Bearbeitung eines Recht falles in die 
Hand nahm, waren damals die Sammlungen von Gutachten hervorragender 
Juristen, und zwar zunächst ausschließlich solcher aus Italien. Die Herausgabe 
der Gutachten des Ulrich Zasius ,var die erste Gutachtensammlung eines deut-
schen Juristen. Dieser folgten Sammlungen von drei ausgesprochenen Zasius-
schülern : Mynsinger, Fichard, Sichart. Als richtungweisende Schriften für die 
Praxis wurden die Konsiliensammlungen später von Sanunlungen der Ent-
scheidungen der Obergerichte abgelöst: es war der Zasiusschüler Mynsinger, der 
das bahnbrechende Werk dieser Richtung herausgab. SchliefHich sind nach dem 
Vorbild ihres Lehrers als des Schöpfers des Freiburger Stadtrechts eine nicht 
geringe Zahl von Zasiusschülern zur Gestaltung der Gesetze ihrer Zeit heran-
gezogen worden (bekannt sind: Fichard, Humbracht, Sichart, Here bach, Can-
tiuncula und Amerbach). 

vVar das Wirken des Ulrich Zasius in erster Linie darauf gerichtet, im 
geltenden Recht bewanderte, tüchtige Praktiker heranzubilden, so halte er doch 
seine Schüler auch ständig an seiner Idee teilhaben lassen, durch wissenschaft-
liche Forschung im Geiste des Humanismus zu neuen R echts:findungsgrundlagen 
zu gelangen. Wenn Zasius auch selbst kaum geglaubt hat, daß eine völlige 
Riicl kehr zu den antiken Quellen des römischen Rechts, wie sie die extremen 
Humanisten forderten, durchführbar sein würde, so durfte er doch erwarten, 
daß wenigstens einige seiner besonders begabten Schüler als Rechtslehrer in 
seiner Art neben mehr traditionell ausgerichteter Lehrtätigkeit antiquarisch 
und dogmatisch weiterarbeiten und eine Blüte humanistischer Jurisprudenz in 
Deutschland hervorrufen ,vürden. Aber so schöne Einzelleistungen zu Lebzeiten 
des lrich Zasius entstanden sind, bald nach seinem Tode finden sich nur noch 
spärliche Zeugnisse humanistisch-juristischen Wirkens. Sobald einem der Zasius-
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schi.i ler eine i.el]e als Rat, y ndikus oder Richter angeboten wurde, verließ er 
regelmäßig einen Lehrstuhl, und kein Zasiusschüler, der ein solches Amt er-
langt hatte. kehrte jemals wieder zur Universität zurück. 

Der Grun d dafür, daß fast alle Zasiu schüler Praktiker oder doch praktisch 
ausg richtei.e J urisi.en wurden, ist zunächst darin zu finden, daß die tellungen 
in Verwaltung und Justiz sehr viel b esser dotiert wurden als die der Rechts-
lehrer und ein praktisch tätiger Doktor der R echte allgem ein mehr Ansehen 
genoß als ein Ordinarius. D eshalb trachteten alle Rechtslehrer danach, n eben 
ihrer Lehri.äligkeit gut bezahlte Gutachten zu erstatten und zu landesherrlichen 
Räi.en ernannt zu werden . Damit standen sie dann sozial auf d er gleichen Stufe 
wie die reinen Praktiker, aber für wissenschaftliche Forschung blieb ihnen 
kaum noch Zeit. 

eben diesen mehr äußerlich en Beweggründen ist diese Entwicklung vor 
allem aus der d amaligen Situation der Jurisprudenz in Deutschland zu ver-
stehen. Die Hauptaufgabe der Juristen bestand in dieser Zeit darin, die R e-
zeption durchzuführen, d. h. die Methode der Rechtsfindung, wie sie von den 
Glossatoren und Kommenlatoren entwickelt worden war, auf die überlieferte 
Ma e des deutschen R echts zu übertragen und damit teilweise auch das 
materielle R echt Oberitaliens mit dem deutschen Padikularrecht zu ver-
schmelzen. Diese Aufgabe konnte nur in d er Weise gelöst werden, daß man 
sich in Au bildung und Rechtsprechung d em überkommenen anpaßte. Erst viel 
späi.er, nach erfolgter Assimilierung, konnte man daran gehen, eigenständige 
neue Formen zu entwicl eln. Bis dahin stellten rein theoretische Bestrebungen 
im wesentlichen nur eine Belastung dar, der die junge deutsche R echtswissen-
schaft damals noch nicht gewachsen war. 

chließlich teilte die humanistische Jurisprudenz das Schicksal des Humanis-
mu in Deut chland überhaupt: Die Gewalt der Revolution Martin Luthers, 
deren unhumanisi.isch ern_ W eg zur Unfreiheit des Willens die Mehrzahl der 
Era rnianer nicht z u folgen vermochte, beraubte die Humanisten ihrer bis dahin 
führenden Rolle im deutschen Geistesleben. W enn die Generation der Schüler 
des Jrich Zasius den Wert humanistischer Bildung auch w eiterhin schätzte, so 
schien ihnen das A ltert um ein er vViederbelebung nun nicht mehr so bedürftig 
wie vor Au bruch der R eformation. Die kampffreudige Siegeszuversicht. die 
Ulrich Zasius beflügelt hatte, für eine Erneuerung d er Rechts,vissenschaft im 
G iste der Antik e zu kämpfen, vermochte ihnen der Humanismus nicht m ehr 
zu geben. 

Aus dem Gei i.e des Humanismus h eraus hatte Zasius seine Schüler jedoch 
zu . clbstbewußten. kritischen Juristen zu erziehen verstanden. Und in den 
Bestrebungen de U lrich Zasius und seiner Schüler finden sich Ansätze zu den 
Eni.wicklun °·en der deui. chen R echts-wissenschaft bis ins 19. Jahrhundert: das 
Yernunftrecht hat Anregungen durch sie empfangen, der usus modernu 
pandcctarum hat hier sein e Wurzeln, und in der historischen Rechtsschule 
fcieri.e die humanistische Jurisprudenz einen päten Triumph. 
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Wessenberg und der Breisgau 
Von W o 1 f g a n g M ü 11 e r 

Ignaz H einrich Freiherr von V\T essen b er g (1774- 1860) war der letzi.e 
Generalvikar der alten Diözese Konstanz und lebte über 60 Jahre in dieser 
Bischofstadt am Bodensee. Er hat ihr bedeutende caritative Stiftungen, seine 
Bibliothek und seine Gemäldesammlung hinterlassen, wurde ihr Eheenbürger 
und hat bis zum h eutigen Tag das zu seinen Lebzeiten unter seinen Mii.bürgern 
gewonnene hohe Ansehen in k einer Weise verloren. Man begreift wohl, daß 
Wessenberg und Konstanz ein vordringliches Thema historischer Betrachtung 
wäre. Doch auch der Breisgau hat allen Anlaß seiner mit wachem Interesse 
zu gedenken und dies nicht nur b eim 100. Todestag (gestorben 9. August 1860) 
- da er einer der Breisgauer Adelsfamilien entstammte, seine schönsten Ju-
gendjahre in Feldkirch b ei Staufen verbrachte und immer wieder gerne dorthin 
zurückkehrte; schließlich haben seine Ideen und große Reformbemühungen 
gerade auch im Breisgau ein besonders intensives Echo gefunden. 

Die Fa m i 1 i e Wessen b er g gehörte ursprünglich nicht zum Breis-
gauer Adel, sondern kam aus dem Aargau. Ihr Stammsitz, von dem nur noch 
wenige Ruinen übriggeblieben sind, liegt in der Gemeinde Mandach auf den 
Jurahängen nördlich Brugg. Mitglieder des ursprünglich freiherrlichen Ge-
schlechtes, das aber durch Ungenossenehe entfreit wurde1, sind in der Mitte des 
12. Jahrhunderts als Ortsherren von Etzwil und Hottwil nachzuweisen, andere 
wurden Ende des 13. Jahrhunderts im Domkapitel Basel Mitarbeiter des Bi-
schofs. Die Beziehungen zu Rheinfelden, Laufenburg und Stift Säckingen, dann 
aber auch zu Habsburg sind vielfach zu belegen. Im. 15. Jahrhundert mußten 
habsburgische Lehensträger aus dem Aargau weichen: die 'Wessenberg empfin-
gen bischöflich-baselische und österreichische Lehen im Birstal und im obersten 
Elsaß . In der Mitte des 16. Jahrhunderts erlangten die von Wessenberg durch 
Heirat mit denen von Krozingen Besitz im Breisgau: das österreichische Lehen 
der Dorfherrschaft Feldkirch, das seit 1344 in der Hand derer von Krozingen 
war, einen freien adligen Sitz in Staufen, auch ein Haus in Freiburg2

; 1681 
erhielten sie auf Grund von Erbgängen den Titel d er Freiherren von Amprin-
gen und wurden durch diese Erbschaft auch Ortsherren in Föhrental, das über 
die von Sicl ingen an die Ampringer gekommen war. Ihr Breisgauer Sitz war 
vor allem das Schloß in Feldkirch, das noch heute vor einem ausgedehnten, mit 
reichem Baumbestand geschmücl ten Park die großen kubischen Umrisse des 
damaligen Baues zeigt, manche Zierart des 19. Jahrhunderts aufwei t, zur Zeit 
aber baulich recht vernachlässigt ist. Seitdem. die Wessenberg mit einem. Groß-
neffen des Generalvikars 1866 ausgestorben sind, ist das Gebäude in andere 
Hände übergegangen und steht zur Zeit zum Verkauf. 

1 W. Merz. 1iltelalterliche Burganlagen und Wehrbauten des Kantons Aargau II (1906). S. 561- 564 mit 
Stammtafel. 

2 Geschichtliche Ortsbeschreibung d er Stad l Freiburg II (Freiburg 1903) 235. 
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Eine Adelsfamilie, die ich in d en Breisgau verh eiratete, war naturgemäß 
nach weniO'en Generatione n mit d c1n übrigen uns h eute noch beka11nten breis-
gauischen Adel Yersippi.. Ein Blick auf die Ahnentafel zeigt_ uns die f_ür die 
Söhn e de Philipp von W e senberg ·wichtigen Yerwandtschafthchen Verbmdun-
gen. 

Abb. l Grabmal Phil ipps von 1re enberg (von Hauser) 
in der KirchP zu Feldkirch. (Photo- tober) 

Die M 1.1 t t er des Ge nerah ·ikars stammte nicht aus d em Breisgau: sie war 
eine ·w alburga Yon Thurn - V a 1 s a s s in a . aus einem b eachtlichen Ge-
schlecht im Bereich der St. Ga]ler Fürstabtei, seßhaft auf d er ,Vartegg b ei 
Rorschach und a uf chloß Berg bei Konstanz. Aber diese Familien hatten enge 
Beziehungen in die oberrh einischen Lande: m ehrfach ·wurden ihre Töchter 
, liftsdamen in ndlau: die letzte ··btissin von Günterstal ·war ein e Thurn-
Val a ina: ja die Mutter der , Valburga war ein e Breisgau erin: Maria Fran-
zi ka Yon Baden aus Licl. Damit waren die Hälfte ihrer Ahnen auch dem 
brei gaui ch en Adel zugehörig. 
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Florian 
von vVessenberg 

gest. 1682 

M. Esther 
von Rosenbach 

heir. 1656 
1 

Rupert Josef 
von Wessenberg 

geb. 1657 

Joh. Friedrich 
von Kageneck 

1633- 1?05 

Susanne 
von Andlau 
1641- 1716 

M. Magd. 
von Kagen eck 

1664- 1?10 

Rupert Flori an von W es enberg 
1687-17?7 

1 

Joh. Franz 
von Freyberg 

gcst. 1680 

M.Eva 
von Hornstein 

gest. 1681 
1 

J oh. Bertold 
von Freyberg 

1655- 1702 
1 

B at Melchior 
von Reinach 

Kath. Blarer 
von Warten ee 

M. Jo efa 
von Reinach 

gc t. 1721 

Maria Anna von Freyberg 
gest. 1721 

1 

Philipp von Wessenberg 
i?t?- 179-! 

Fidel von 
Thurn-Valsas ina 

1629- 1719 

M. Marg. Würz 
von Rudenz 
1626- 1696 

Gall us Anton von 
Thurn-Valsas ina 

166?- 1?42 
1 

Georg Wilh. 
Rink 

1643- 1?14 

Elisabeth 
von Balden iein 

1656- 1?32 
1 

MA. Rink-
Baldenstein 
1674- 1?51 

1 

Jo efLeodegarvonThurn-Valsa sina 
168?- 1?59 

1 

Gcrva Protas 
von Baden 
1640- 16?7 

1 

r sula 
Rhein 

164? 
1 

Konr. Friedr. 
von Baden 
gest. 1743 

1 

J oh. Friedrich 
von Kageneck 

16-3- 1705 

usanne 
von Andlau 
1641- 1?16 

1 

Agne. Johanna 
von Kage neck 

1674- 1?37 
1 

M. Franzi k a von Baden 
170 - 1? 6 

1 

vValburga von Thurn-Val a sma 
1?41 - 1? 1 

In Friedrich von Kageneck, dem Erbauer des Munzin ger chlosses, und 
seiner Frau usanne von Andlau hatten die Gesclrwister Wessenberg iiber Vater 
und Mutter gemeinsame Ur- rgroßeltern 3

• Der r-Urgroßvater Fidel von 
Thurn-Valsa sina ,,var ein in der politischen Geschichte der Abtei t. Gallen 

3 Diese gleid1en s ind auch folternichs U r-U rgrol!e llern, des e n i\Iutler Beatrix Aloisia Gr äfia von Ka -
ge neck, mit Maria Theresia se hr befreund e t war; so gehörte der ein flul!r eid1e Po li tik e r zu d e n Ve tt e rn 
des Wessenb ergsd1 en Hau e . 
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bedeutender Minister sein es Fürsten: er vollzog, zuerst ein entschlossener Be-
günstiger profranzösischer Politik, 16?? eine radikale ,Vendung durch den An-
schluß St. Ga]]ens an Kaiser Leopold. Auch sein Sohn Gallus Anton ·war Mini-
ster des Fiirstabts, während vValburgas Vater die Stelle eines bischöflich-
konstanzischen Obervogtes in Kaiserstuhl bekleidete. Die Wessenberg hingegen 
hatten im 17. und 18. Jahrhundert österreichische Ven,valtungsstellen in den 
Vorlanden iJrne: seit dem Großvater Rupert Florian engagierten sie sich aber 
im Erziehungsfache : dieser, ·wie sein Sohn Philipp und d er dritte der Brüder 
Vv essenberg, Alois, wurden Prinzen erzieher am sächsischen Hof, letzterer mit 
anderen als Lehrer des bekannten sächsischen Königs Johann Philaletes, des 
Danteiibersetzers (gestorben 1873). 

Freiherr Philipp von Wessen b erg hat 1769 geheiratet, selbst schon 52 Jahre 
alt. 1776, als das 5. Kind l gnaz Heinrich, der wie seine älteren Geschwister in 
Dresden gebül"en wurde, erst zwei Jahre alt ·war, zog Philipp von ~ Tessenberg 
wieder in seine Heimat, auf Schloß Feldkirch, ·wo sein alter Vater noch lebte. 

Abb. 2 chlofi Feldk irch. (Photo-SlolJcr) 
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Der an erzieherische Tätigkeit Gewohnte nahm_ den nterricht seiner drei 
Söhne, Johann (geb. 17?2) , lgnaz Heinrich und Alois (geb. :l7?6) selbst in die 
Hand, so daß Kindheit und Jugend für die Geschwister eine ungebrochene 
Ganzheit bildeten, die in der Erinnerung mit lichten Bildern durchwirkt blieh. 
von dem liebhchen Rahmen der dörflichen, von gefälligen Gebirgszügen ein-
gefaßten Heimat verklärt. Die drei Brüder hatten ein ganz besonders enges, 
vertrauendes Verhältnis zueinander gewonnen. Johann und lgnaz Heinrich 
tauschten das ganze Leben hindurch unzählig·e Briefe: nach wenigen Tagen 
schon wieder schrieben sie einander; und wenn einmal die Briefe nicht regel-
mäßig eintrafen, waren sie sofort beunruhigt. Ein dunkler Schatten fiel über 
das Leben der Kinder : als lgnaz Heinrich sieben Jahre alt war, verloren sie 
die Mutter, die an der Geburt des achten Kindes in Freiburg starb (9. April 
1781)±. Sie liegt in der Kirche des „Alten Friedhofs" begraben5

• Das Kind, dem 
sie das Leben gab, J osephine, 'Wurde des k iinftigen Generalvikars besonde1·s 
vertraute Schwester. Der doch schon recht betagte Vater heiratete noch einmal, 
und zwar eine Frau, die 37 Jahre jünger ,,var wie er, Franziska Ludowika 
Salon1e v. Schauenberg, und die ihn um 28 Jahre überlebte (gestorben 7. Ok-
tober 1822 in Dresden) . Das Verhältnis der Kinder zu ihrer Stiefmutter war 
allem nach nicht sehr positiv, doch tat dies der großen Achtung und Liebe, die 
sie gegen ihren Vater erfüllte, offenbar keinen Abbruch. Der Vater war ein 
großer Verehrer Josef II. und hat diese Verehrung seinen Söhnen ins Lehen 
mitgegeben. Die Gedanken der französischen Revolution, die die Familie um 
nicht wenige Güter im nahen E lsaß 6 brachte, blieben nicht ohne Rückwirkung 
auf die überleg·ungen und Vorstellungen, die man im Schlosse Feldkirch hegte. 
Und doch hat man noch ganz nach alten Formen gehandelt: der Vater hen1ühte 
sich mit Erfolg für lgnaz Heinrich darum, daß beim_ Thronwechsel des Jahres 
1790 ihm auf dem Weg der kaiserlichen ersten Bitten ein Kanonikat in K o n -
stanz gesichert wurde und auf dieselbe Weise nach Kaiser Leopold II. Tod 
1792 ein Kanonikat in Augsburg'. Daß die Familie stiftsfähig war, wurde 
schon durch die hohen Geistlichen d er nächsten Verwandtschaft erwiesen: 
Philipps Bruder Alexander -war Dompropst in Speyer, der Bruder seiner Frau 
W alburga, Benedikt von Thurn-Valsassina Dompropst in Regensburg, der 
Onkel seiner Frau -war \ iVilhelm_ Joseph Leopold von Baden, Weihbischof von 
Konstanz (gestorben 1798). Doch die jungen Adligen konnten ihre Kapitel-
stellen erst antreten, wenn sie das 25. Lebensjahr erreicht hatten - sie mußten 
24 Jahre und ein Tag alt sein. Zuvor sandte sie der Vater noch auf die hohe 
Schule: nach Augsburg und Dillingen. lgnaz Heinrich setzte - auch nach des 
Vaters Tod (1794) 8 die Studien in Würzburg und in Vhen fort. Die Vormund-
schaft übernahm_ einer aus der Verwandtschaft, aus der Familie von Baden; 
erst als Job ann majorenn ge,-vorden war, -wurde dieser Vormund für seine 
Geschwister, mindestens für seine jüngste Sclnvester. 

Gerade Johann ist es, der im Laufe seines Lebens viele Jahre, zusammen-
genonunen Jahrzehnte, in Freiburg verbrachte, auch dort ein eigenes Haus 
erwarb, da das des Vaters in der Salzstraße Nr. 11 1807 verkauft worden war. 

4 Die umfassen d e Biographie vVcssenbergs von Jo se ph Beck (F reiburg 1862) ist entsprechend zu korric 
gieren. 

5 Hin·weise vou Herrn R. Keller. 
6 Materialien über die el säs ischen Güter der Familie liegen Karlsruhe GLA 72 / Wessenberg JA. 
7 Daß Ignaz H einrich aL1ch Domkapitu lar in Basel geworden sei, ist eine Verwechslung mit seinem Brud e r 

Alois: dieser ,var Kapitular der Stifte Basel und Augsburg. 
8 Grabmal in der Pfankircbe von Feldkirch; vgl. A. Tschira in „Schauin land" 65/66 (1938/39) 188- 193. 
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In den Adreßbüchern finden ,vir ihn in der Kaiserstraße 935 verzeichnet. Von 
hier aus schrieb er seinem Bruder jene Unzahl Briefe, die auch natürlich viele 
Freiburger Ereignisse festhalten 9 , die aus unmittelbarer Beobachtung wieder-
gegeben wurden. Obwohl er, der sich mit einer reichen Bankierstochter aus 
Frankfurt verheiratet hatte, sich in Böhmen ein Gut erwarb, um das öster-
reichische Indigenat zu sichern, kehrte er nach dem Abschluß seiner diploma-
tischen Dienste, die auf dem Wiener Kongreß im Schatten Metternichs ihren 
Höhepunkt erreicht hatten, und später wiederum nach den kurzen Monaten als 
Ministerpräsident des Revolutionsjahres 1848, das ihm fast das Leben gekostet 
hätte, wiederum nach Freiburg zurück, wo er 1858 starb10

• 

Für lgnaz Heinrich war, seitdem er in Konstanz 1798 Wohnung genommen 
hatte, der Aufenthalt im Breisgau Ferienzeit, aber geliebte und ersehnte 
Ferienzeit, getragen von den Erinnerungen an gliickliche Jahre der Kindheit. 
Doch gab es Zeiten, in denen alle Gedanken an frühere Erlebnisse von den 
Spannungen der Gegenwart überdeckt wurden. So im Sommer 1818, als 
Wessenbergs Aufenthalt in der Heimat Anlaß zu einem Flugschriftenkampf 
wurde. 

lgnaz Heinrich von ~ Tessenberg, der als Jugendlicher Feldkirch verlassen 
hatte, war inzwischen schon längst ein Mann in hoher Stellung geworden. 
Schon mit 28 Jahren hat ihn 1802 Carl Theodor von Dalberg, Bischof von 
l onstanz, der in ihm seit der ersten Begegnung in , Vürzburg einen gleich-
gesinnten Geistesverwandten erkannte, zum Generalvikar der großen Diözese 
be tc] lt. Mit hingebender Arbeitskraft hat We senberg die es Amt ausgeübt, 
mit zahlreichen Verordnungen zu Reformen für Klerus und Volk angesetzt und 
in zäher Ausdauer jede Möglichkeit benutzt, um die Geistlichkeit in einer 
Richtung zu erziehen, die dem überkommenen Ideal religiöser Aufklärung 
entsprach. vVessenberg vertrat dabei auf k i r c h e n p o 1 i t i s c h e m Boden 
eindeutig episkopa listische Tendenzen. Er übernahm die Grundkonzeption 
eines Kirchenbildes, dem besonders im Frankreich des 17. und 18. Jahrhunderts 
geh uldigt ·worden war und das den stark ausgebauten Zentralismus des Papst-
huns möglichst zurückzudrängen versuchte, um die Rechte und die Selbständig-
keit der Bischöfe aufs entschlossenste zu betonen. Wessenberg hatte in den 
'Wirren der napoleonischen Zeit, die den Papst auf Jahre in Gefangenschaft 
brachte, Gelegenheit genug, ,,sede impedita" Dispensrechte in eigener Macht-
vollkomm enh eit zu üben, die in den letzten Jahrhunderten nur von Rom aus 
gehandhabt v,rorclen waren, Vereinbarungen zu treffen, Anordnungen zu er-
teilen ohne jede Rücksicht auf die Gesamtleitung der Kirche. Daß der Nuntius 
in Luzern, mit Vollmachten ausgestattet, supplieren konnte, galt ihm ·wenig. 
Rom hatte aus diesen Gründen schließlich vielerlei Bedenken gegen Wessen-
berg vorzutragen, so daß Pius VII. von Dalberg die Entlassung seines General-
Yikars Yerlangte. Dieser sandte ~ Tessenberg als seinen Vertreter auf den 
,Wiener Kongreß, ernannte ihn zu seinem Coadjutor, dann zu seinem. vVeih-
bischof und erbat für beide Akte die Bestätigung des Papstes. Gleichzeitig :fiel 

9 chon Ferdinand Strobel „Der Katholizismu und die lib era len trömungen in Baden bis 1848" (Speyer 
193 ) . 9, hat auf die e Berichte hingewiesen. 

10 über Johann vgl. die Biographie Arneths (2 Bände ·wien 1898). 
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W essenberg in Wien als der exponierte Vertreter des Dalbergschen Planes 
einer Neueinrichtung d er deutschen Kirche auf, nach d em an ihrer Spitze ein 
Primas treten solle - Dalberg selbst war als solcher gemeint - , eine Regelung, 
die naturgemäß eine Lockerung im Verhältnis zu Rom gebracht hätte, und die 
bei der päpstlichen Kurie keine Gegenliebe finden konnte. In erster Linie haben 
die deutschen Fürsten, die nur bestrebt ·waren, jeweils in den Grenzen ihrer 
Länder von ihnen selbst beherrschte Landeskirchen ein zurichten, solche Pläne 
zu Fall gebracht. Wessenberg war aber als Vertreter romfeindhcher Gedanken 
bekannt geworden. Als Dalberg am 10. Februar 1817 starb, wählte das Dom-
kapitel "\Vessenberg zum Kapitularvikar ; der Papst hat aber schon am l5. März 
diese Wahl zurück.gewiesen und eine neue Wahl verlangt. Der Großherzog von 
Baden schützte den Konstanzer Bistumsverweser und verweigerte dem Breve 
des Papstes die staatlich vorgeschriebene Genehmigung (Plazet). Der Papst 
ließ durch seinen neuen Nuntius in Luzern dem Großherzog in Karlsruhe per-
sönlich Vorstellungen machen und zu einer gesamten Neuregelung der badischen 
katholischen Kirchenverhältnisse einlad en . Zuvor gedachte Wessenberg, die 
Hindernisse gegen seine Person durch eine R eise nach Rom auszuräumen. Er 
,vurde von dem Kardinalstaatssek.retär Consalvi zuvorkommend empfangen, 
doch konnte er in langen Verhandlungen die gegen ihn erhobenen Bedenken, 
von denen manche recht fadenscheinig ·waren, nicht in allem beheben. Die letzte 
und entscheidende Forderung auf Niederlegung des Kapitelsvikariats als 
Zeichen der Unterwerfung unter den Papst lehnte W essenberg ab. So kehrte 
er Ende 1817 nach D eutschland zurück., von seinen Freunden gefeiert als ein 
deutscher Held, der aufrichtigen Sinnes dem_ päpstlichen Machtstreben ,,vider-
standen habe, ·weithin sichtbarer Exponent einer Partei geworden, weithin 
allen bekannt. Schon in den Tagen seines römischen Aufenthaltes hatte Dekan 
Jädc11 von Kirchhofen eine Ergebenheitsadresse des breisgauischen Klerus ver-
anlaßt, die von 17 Dekanen im Namen ihrer Kapitel unterschrieben wurcle12

• 

Als sich nun im Sommer 1818 "\Vessenberg in Feldkirch aufhielt, benutzte man 
die Tage, um in aller Öffentlichkeit ihm Sympathiekundgebungen zu erweisen. 
Im Jahre zuvor hatte der Papst in Karlsruhe andeuten lassen, daß ein Fest-
halten an vVessenberg die katholische Bevölkerung tief b eunruhigen müsse, 
ja sogar revolutionäre Bewegungen zu befürchten wären. Jetzt wollte man 
dartun, daß dem gar nicht so sei . Wenn V\T essenberg in benachbarte Pfarreien 
kam, wurde er ·wie kaum ein Bischof auf offiziellen Reisen mit Glodcenge1äute 
und Böllerschießen empfangen, der Klerus versammelte sich, um ihm seine 
Ergebenheit auszudrüdcen; in St. Trudpert hat man eine auf diesen Sendboten 
(Angelus) der deutschen } irche geprägte Münze überreicht. Die „Aarauer Zei-
tung" (19. August 1818) hat durch einen Artikel „Wessenb ergs Aufenthalt im 
Breisgau" für die nötige Publizität gesorgt. Da ist nun der stille, aber als 
solcher doch ,vohl b ekannte Opponent aus <lern gleichen Breisgau auf den Plan 
getreten, Abt Ignaz Specl le von St. P eter 13 , der 1806 die Säkularisation seines 
Klosters erleben mußte und immer noch in der alten Abtswohnung weilte 
(gest. 1822) . Er hat (anonym) die Flugschrift „Wessenbergs Aufenthalt im 
Breisgau" (1818, 78) aJs Ausdrudc einer romfreundlichen Gesinnung vorgelegt; 
darin veröffentlichte er den Artikel der Aarauer Zeitung mit mnfangreichen 

ll Badische Biographien (= B ad . Bio g r.) I 421. 
12 Vgl. Jäcks eigene Darstellung in d er a non ymen F lu gschrift „Der Klerus aus dem Bistum Konstanz'", 

Freiburg 1818, 54 S. 
13 Vgl. Memoiren des l etzten Ab tes vo n St. Peter, b g. v. Stepha n Braun. Freiburg 1 70. 
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Anmerkungen, in denen er darzulegen versucht, Ehrfurchtsbezeugung vor einem 
hohen Herrn würden - namentlich im unwissenden Volk - in keiner ·weise 
eine J dentifizienrng mit seinen Gedanken bedeuten. vVessenberg spricht er 
katholi ehe Grundsätze ab. Daß aber 'if-iT e enberg wirklich viel echte Sympa-
thie erfahren hat - wenn auch im Adel und in den Kreisen des ehemaligen 
R gulai·klerus betonte R eserYe bewahrt wurde - dürfte ohne b.veifel sein. Als 
er im eptember bei der PreisYerteilung der Sautierstiftung in Freiburg ·weilte, 
hat man ihm öffentliche Ovation en dargebracht, an denen nicht nur die Stu-
dentenschaft beteiligt war. Die Theologische Fakultät hatte ihn schon für seine 
Bemühungen um die Einrichtung der Deutschen Kirche in 'if-iTien am 7. Juni 1815 
zum Ehrendoktor promoviert; auch jetzt hielt sie mit ihrem Beifall nicht 
zurück 14 . 

W e senberg , ,v ar schon längst wieder nach Konstanz abgereist, als noch ein-
mal der Breisgauer Klerus unter Führung Jäcks glaubte, sich ostentativ auf 
Wessenbergs Seite stellen zu müssen. Großherzog Karl hatte noch in seinen 
letzten Monaten (gestorben 8. D ezemb er 1818) , nach der Unterzeichnung der 
Verfass un g, Wessenberg als Vertreter der katholischen Kirche in die Erste 
Kammer berufen. Sein achfolger, Großherzog Ludwig, von dem es -wohl rasch 
bekannt wurde, daß er Wessenberg weniger gewogen war, ließ es dabei. Der 
l lerus des Breisgaus übersandte nun dem Großherzog eine Dankadresse für 
die Verfa sung, aber auch dafür. daß er W essenberg berufen habe. Wieder 
war es Abt Speckle, der ein e Gegenaktion auslöste. Er formulierte vier Fragen 
a n den } lerus : ob der Klerus ein en vom Papst nicht anerkannten Bischof 
w ünsche, ob er sich beruhige darüber, w enn Wessenberg in der Bistumsverwal-
tung fortfahre, ob man sein e Vertretung im Landtag Wessenberg anvertrauen 
l önne, ob man deswegen bei Großherzog und Domkapitel nicht vorstellig 
werden solle. Viele Geistlichen b eantworteten diese Fragen, davon die beiden 
erste n n egativ, die beiden letzten resignierend15

• Die Erregung im Klerus 
pro und confra war so groß, daß die Regierung schließlich nur mit einem Verbot 
jeglicher tellungnahme für oder gegen W essenberg antworten konnte. 

Die oberrheinischen Staaten klärten in Verhandlungen mit Rom seit 1819 
die eueinrichtung von Diözesen ab. Fünf Bistümer wurden gebildet für Baden-
Hohenzollern, 'if-iTürttemb erg, Hessen-Darmstadt, Nassau, Hessen-Kassel: der 

itz de badischen Bischofs sollte nach Freiburg kommen. Ja, Freiburg wurde 
ogar itz des Erzbi chofs, de Fiauptes der ganzen Kirchenprovinz . Als es sich 

um die erste Besetzung die es Erzstuhls handelte, stand natürlich Wessenbergs 
Name Yor allen anderen zur Diskussion. Eine „vVahl" durch die bischöflichen 
und landesh errlich en D ekane brachte ihm auch die weitaus größte Stimmen-
zahl. Doch ließ Großherzog Ludwig ihm im Interesse einer baldigen Besetzung 
de erzbischöflichen tuhles den Verzicht nahelegen. Vitus Burg mußte Wessen-
berg diese achlage in einer nterredung in Feldkirch auseinandersetzen. 

Es ·war in er ster Linie vVessenbergs kirchenpolitischer Standpunkt, der ihm 
da Bischofsamt unmöglich machte. Aber auch in anderen Bereichen seiner 
'\Virk arnkeit erfuhr e1· manchen "\i\Tiderstand, obwohl er in ihnen hervorragende 
Qualitäten entwickelte. o vor allem. in seinen 1 i tu r g i s c h e n Reformen. 
Jahrhunderte hindurch hatte d er katholische Gottesdienst keine wesentliche 
V eräncl rung erfahren. Er , ar in er ter Linie vom Klerus und Mönchtum 

H Ygl. die Flugsd1rift ,.Yerthe idigung de Ilerrn Coad j utor Freiherr von Wes enbe r g", Rottweil 1819, 
. 12. 

15 Yid. 1--.. Cröbl'r. Freiburger Diöze an-Ardii ,· 56 (1928) 411. 
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getragen, in lateinischer Sprache vollzogen; das Volk kannte seine Intention 
des Gotteslobs, der Sühne und Bitte, und beteiligte sich mehr mit Sehen und 
Hören, die Feierlichkeit des Gesanges vernehmend und den Reichtum. der 
Zeremonien verfolgend. Die eigene Aktivität verwirklichte sich mehr am Rande 
der Liturgie im umrahmenden deutschen Lied, dann aber an einer liebgewor-
denen Volksfrömmigkeit in Wallfahrten, Bruderschaften, einzelnen eindring-
lichen Volksandachten wie dem Kreuzweg und, vor allem anderen, durch das 
Rosenkranzgebet. Die Aufklärungszeit brachte in d er Auffassung der Liturgie 
ganz neue Akzente. Das Lob Gottes in sich wurde geradezu gar nicht mehr 
gesehen. Orden, die sich ihm besonders widmeten, galten als unnütz. Belehrung 
und Erbauung des Menschen war der erste Inhalt alles Gottesdienstes. Man 
förderte in jeder 'IVeise den Gesang der Gemeinde. Man --wollte, daß sie die 
belehrenden Teile der heiligen Messe, die Lesungen aus der Heiligen Schrift 
in der Muttersprache vernehme. Sie sollte auch in neuen Gebetbüchern dies 
Tun des Priesters und sein Beten genau mitverfolgen können. Spendung der 
Sakramente erwartete man in deutscher Sprache. Hand in Hand ging eine 
starke Betonung des Pfarrprinzips : der zuständige Hirte der Gemeinde hat 
allein das Recht, mit den Seinen, die er kennt und für die er verantwortlich 
ist, Gottesdienst zu feiern und für ihre Belehrung zu sorgen. Alle sollen daran 
teilnehmen und in ihrer Teilnahme einander durch das gute Beispiel erbauen. 
Auch nicht die Beichte und erst recht nicht die heilige Kommunion soll eine 
Sache des Einzelnen sein : ganze Gruppen sollen gemeinsam gehen und gemein-
sam vorbereitet, ermahnt und gefü.hrt werden. Jedes „Auslaufen" galt als ein 
Greuel. Die dem. Volk so eigenen Übungen der Wallfahrten, der Bittgänge, des 
Rosenkranzes und die Bruderschaften ·wurden in Mißkredit gebracht, als des 
abergläubischen Gebrauchs verdächtig, 111.echanisch, ohne geistige Hingabe und 
wirklich religiöse Kraft. \J\T essenberg hat in vielen einzelnen Anordnungen 
diese Auffassungen seinen Gottesdienstreformen zugrunde gelegt und dabei 
mehr oder weniger Zustimmung oder Widerspruch erfahren. Es ist nicht un-
interessant, die einzelnen Landschaften auf ihre Einstellung zu diesen Anord-
nungen abzuhören. Manche sind in dieser Richtung geradezu aufmunternd, 
andere wollen sich von den Gewohnheiten nicht trennen, ja arg·wöhnen, man 
wolle sie, jetzt unter protestantische Landesherren gekommen, durch diese 
Reformen lutherisch machen. I-Iartnäd ig zeigen sich besonders Gemeinden 
des Hotzenwaldes; der Widerstand der Innerschweiz hilft geradezu, die Ab-
lösung der ganzen Schweiz von dem Bistum Konstanz zu beschleunigen 
(1. Januar 1815) . 

Der Breisgau zeigt im allgemeinen keine wesentlichen Schwierigkeiten in 
der Durchführung der Anordnungen Wessenbergs. Er ·war ja auch schon durch 
die josefinische Zeit ·vor z,;vanzig Jahren in dieser Richtung vorgeprägt worden. 
Unruhen ·wegen Abschaffung des Rosenkranzes zeigen sich etwas am Hochrhein 
(Minseln) und am Kaiserstuhl ( J ech tingen). \J\T allf ahrtskirchen waren zum. Teil 
schon abgebrochen, so die auf dem. Lindenberg als Pfarrkirche nach Eschbach 
versetzt. Als nun die Bauern des Ibentals wieder eine neue bauen ·wollten 
(1802), wurde es ihnen verboten. Als sie aber doch den Bau fortsetzten, wurde 
über den Platz das Interdikt verhängt (1805), so daß kein Priester dort Messe 
lesen durfte. Auf dem Hörnleberg blühte immer noch die alte Wallfahrt; das 
Landkapitel Freiburg beantragte 1826 ihre Schließung. Die Bruderschaften 
waren schon durch den Josefinismus erstid t ·worden, ihr Vermögen dem Reli-
gionsfond zugeschlagen. Die einzelnen Pfarrer gaben sich verschiedene Mühe, 
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die euerungen zu fördern. Pfarrer des Elztales betonten, daß es bei ihnen 
anders sei, wie in der Ebene: die an die Einsamkeit gewohnten Gläubigen 
hätten keine Freude am Singen. Da sie lange Kirch,,vege hätten, wäre auch 
jene Verordnung, die verlan gt, daß die Predigt nicht am Anfang d es Gottes-
dienstes gehalten werden darf, sondern in der h eiligen Messe nach dem Evan-
gelium stattfinden müsse, nicht durchzuführen. Man müsse den Leuten die 
Möglichkeit geben, während der Predigt erst anzukommen, damit sie wenigstens 
zu Beginn der Messe anwesen d seien. überhaupt ·war man gewohnt, der Predigt 
wenig Achtung zu sch enken. In Breisach war es üblich, am Ende der Predigt 
(die natürlich vor der Messe gehalten wurde) mit der Glocke ein Zeichen zu 
geben, damit man wisse, daß jetzt die Messe beginne. In den Städtchen war 
man überhaupt wenig erbaut von der Vl eisung, die Predigt in das Hochamt 
zu verlegen : viele Bürger bet eiligten sich an den musikalischen Ämtern 
(,,Figuralmusik ") mit ihrer Kunst, ein Blas- oder Streichinstrument zu spielen; 
aber ihr Interesse reichte nicht aus, auch noch eine Predigt hören zu ·wollen. 
Auf dem flachen Land war man je nachdem schon willig, die neuen Formen 
ein zuführen. Diese Feier der Messe begleitete das Volk bisher meist mit dem. 
Rosenkranzgebet; jetzt 111.ußte die Jugend die Lieder lernen und sie so all-
mählich in die Gemeinde einführen. Aber oft fehlt e in der Dorfkirche noch die 
Orgel, zumeist auch ein Organist, da die Lehrer ja noch kaum eine Vorbildung 
hatten 1

G. So war es nicht leicht, zu den gewünschten Gottesdienstformen zu 
kommen. Im allgemeinen wurden gerne die Verdeutschung der Gebete und 
Le ungen bei den F lurprozession en und der Fronleichnamsprozession angenom-
men. ur in Endin gen und Säcl ingen gab es Schwierigkeiten. Pfarrer Häberle 
von r reiburg-St. Martin b enutzte den Augenblick, da er durch Vakanz des 
Münsters im Jahre 1809 allein verant-wortlicher Pfarrer in der Stadt war, gegen 
den Einspruch der U niversität, die Fronleichnamsprozession in deutscher 

prache zu feiern, wie es bis h eute geblieben ist. Die Zeitung würdigte dieses 
E1·eignis in ei nem eigenen Bericht. Eine Großtat Wessenbergs auf liturgischem 
Gebiet war die Einführung der d e utschen Vespern. Bisher hatte man -
auf dem Lande der Pfarrer mit seinem des Lateins unkundigen Mesner zu-
sammen - am Sonn- und Feiertagnachmittag eine lateinische Vesper gesungen, 
von der niemand etwas verstand. Jetzt wurde durch die Jugend oder einen 
Chor, sch ließlich auch allmählich durch das Volk eine deutsche Vesper, haupt-
ächlich bestehend in ein er sehr biblisch gehaltenen Psalmenpharaphrase oder 

einer dil·ekten Psalmenübersetzung, gesungen. Diese Vesper hat sich rasch 
beliebt gemacht und gehört h eute noch zum Gemeindeleben der achfolge-
diözesen des Konstanzer Bistums (Freiburg und Rottenburg) . Bernhard Boll, 
der pätere Erzbischof, hat auch am Münster in Freiburg, ·wo ein zahlreicherer 
K lerus die lateinisch e Vesper würdiger zu feiern im Stande war, die deutsche 
Ve per 1810 eingeführt. D er ehemalige Stiftsklerus in Waldkirch, dann auch 
die Pfarrei Zell i. W. sp errten sich eine Zeitlang gegen das gleiche Verlangen. 

Große übei-örtliche Feierlichkeiten waren sehr verpönt : sie lockten zum 
„Auslaufen•', gaben Gelegenheit zu Volkstrubel und Wirtshausbesuch. Das 
Cervasifest in Breisach, das der drei Jungfrauen in Eichsel und besonders das 
Fridolinsfest in Säckingen versuchte man mit allen Mitteln einzuschränken, 
aber weithin Yergeblich. Vom Schwarzwald berichteten die Pfarrer eine Ge-
wohnheit, die ihnen wenig zeitentsprechend zu sein schien: die Seelenämter 

I G K: c inc Orge ln ha llc.n z.B. Wylen, A llgla hlitlen , Glotte rtal, Heuweiler , uggental, iegelau , Ober-
s1mon wa ld, Obc r sp1lzenbach. Yach. (Konsta nz Stadtarchiv. Wessenber,g 256 1.3: 825a , 2: 2154.5). 

63 



für Verstorbene wurden rn.eist am Sonntag gehalten. D en Pfanern schien aber 
nicht ein Bedenken zu kommen, daß dadurch der Tag des Henn allzusehr 
durch das Gedächtnis an den Verstorbenen zugedeckt wurde, sondern einzig, 
daß dadurch Pfarrfremde verleitet wiirden, dorthin auszulaufen, ·wo das 
Seelenamt stattfand. 

Die Bittgänge wurden möglichst auf die in der ganzen Kirche üblichen 
beschränkt und in ihrer Ausdehnung gekürzt: über eine Stunde durfte man 
sich nicht vom. Ort entfernen. Der Pfarrer von Lehen b eantragte - was später 
allgern.ein durchgeführt w·urde - es solle keine Bittprozession über den eigenen 
Raum hinaus geduldet werden. Er schilderte, wie zu ihm nach Lehen die Pro-
zessionen aus Umkirch und Zähringen kamen ; der Pfarrer von Zähringen 
hätte schließlich mit den Ministranten allein heimziehen müssen, weil die 
anderen Teilnehmer nicht mehr aus dem Wirtshaus herauszubringen waren. 

Das Bemühen, alles von der Pfarrkirche Abziehende auszumerzen, fi.i.hrte 
ja auch dazu, Nebenkirchen und -kapellen abzubrechen. Schon in josefinischer 
Zeit ist manches alte Heiligtum, n1.anche die Landschaft schmückende Kapelle 
im Breisgau versclnvunden. Jetzt klemmte sich oft das fiskalische Interesse 
des Staates dahinter, das auf alle Art versuchte, angefallene Baulasten zu 
vermindern. Damals ·wurden nach-weislich abgerissen oder profaniert: St. Georg 
und St. Peter bei Kenzingen; St. Peter, St. Martin und die Hospitalkirche zu 
'l{ aldkirch, die ehemalige Pfarrkirche von vVippertskirch (nach W altershofen 
verlegt), eine Kapelle in Merdingen, die Kirche von Berghausen, die Kloster-
kirche von Wonnental (die von Tennenbach wurde als protestantische Ludwigs-
kirche nach Freiburg versetzt: 1829 ff.). D er Eifer des „Pmgierens" ging sogar 
soweit, daß der Stadtpfarrer (!) von Staufen der Bürgerschaft opponierte, als 
sie ihren Marktbrunnen mit einer Marienstatue schmücken wollte. Diese Hal-
tung hat aber die Konstanzer Behörde als unklug bezeichnet. Die Zeit empfand 
alles überflüssige als störend; nur das edle Einfache galt als wiirdig; der kühle 
Klassizismus ihrer Bauten war ganz der Ausdrud ihrer Empfindungen. Pfarrer 
Biechele - Rotweil a. K. - bezeichnete sogar die Musik in der Kirche als 
Störung der Andacht. Der Gegensatz zum überschäumenden Barode ging bis 
zum äußersten! 

~ Tessenbergs liturgiscl1e Gedanken eilten seiner Zeit in vielem voraus; erst 
heute wird wieder aus viel tieferer Sicht ähnliche Problematik aufgegi-iffen 
und in einem Sinne gelöst, den vVessenberg als wünschenswert b ezeichnet hatte. 
Ein zweiter großer Kom.plex von Fragen zeigt uns Bestrebungen, die in der 
Zeit der Aufklärung voll ihr Ziel erreichten und uns mit Institutionen beschenk-
ten, die uns g;anz selbstverständlich ge,vorden sind: Jede Art von Schule 
und Unterricht wurde damals gefordert und vorangebracht. Dje Volks-
schule war ja noch in einem sehr geringen Maße eingebürgert. Selbst in pro-
testantischen Gebieten, die in der Schulfrage zweihunded Jahre voraus waren, 
war es im allgemeine n noch nicht dazu gekommen, daß auf dem Lande auch 
im Sommer Scl1ule gehalten wurde. Jetzt sorgte auch der Staat dafür, daß 
durch den Schulz-wang a 11 e Kinder zur Schule kamen, daß sie das g an z e 
Jahr den Unterricht besuchten, und dies bis zum 12. bzw. 14. Lebensjahr. 
Wessenberg machte den Pfarrern die Sorge um die Schule zm Gewissenspflicht; 
sie sollen dem Lehrer ein Freund sein, der überall hilft und fordert, fi.i.r seine 
finanzielle Besserstellung - der Lehrer hatte manchmal nur 80 fl. im Jahre! -
arbeitet, sich auch um den Bau von Schulhäusern bemüht. Ein besonderes 
Schwarzwaldschulproblem. ,var der Unterricht der Hidenkinder, das damals 
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nur sehr unzulänglich gelö t wurde. Allgemein wurden die Pfarrer auch zur 
Beförderung der onnlagsschule angehalten, in der die Schulentlassenen 
repetieren mußten, was sie in der chule gelernt hatten. Aber schon ·wegen einer 
nc chmittäglichen Christenlehre gab es auf dem chwarzw·ald Schwierigkeiten : 
manche Pfarrer klagten, daß er sie vormittag halten müßte ; die Jugendlichen 
kä.men ihm. nicht zweimal den w eiten Weg zur Kirche (so in aig) . 

W ssenbergs unterrichtlicher Elan er trecl te sich aber noch viel weiter : auf 
Gewerbe chulen, Förderung de Technikum , der Realschulen17

, bi zur Aus-
bildung der Theologen. Er nützte alle bestehenden Vorschriften, um von den 
Kandidaten des Prie tertums einen guten Schulsacl zu verlangen. Er ermahnte 
gerade auch die Theologische Fakultät in Freiburg in diesem und jenem Punkt, 
wo er glaubte, bei den Examen der von der niversität abgegangen en tu-
denten Lücken fe L tellen zu müssen. chließlich hat er für die Akademiker 
überhaupt, dann b esonders für die Theologiestudenten einen Religionsunter-
richt (!) verlangt, und drohte, er werde keinen zum theologischen Examen 
zula sen, wenn er nicht inen solchen Religionsunterricht durch Zeugnis nach-
w i en könnte. Er hat mil Sorgen ge ehen, wie untheologisch das studentische 
Leben der künftigen Prie ter auf der niversität verläuft und hat immer 
wieder die Einrichtung eines Konvikte gerade hier in Freiburg zur be eren 
Vorbereitun g auf den Priesterberuf verlangt - vergeblich. Der Staat, der nach 
der äkularisation allein Mittel dazu besessen hätte, ging nicht darauf ein. Als 
Freiburg als der künftige Sitz des Erzbischofs feststand, betrieb Wessenberg 
dort den Bau eines Priesterseminars, das schon 1823 an Stelle des Kapuziner-
klo ters errichtet wurde und hätte Ende 1826 b ezogen werden können. Man 
haL aber den Kurs für das letzte Jahr der Vorbereitung auf die Prie terweihe 
er L mit der Einrichtung der Erzdiözese im Spätherbst 1827 von Meersburg 
nach Freiburg verlegt. 

, cssenbergs größte Tat ist wohl der zähe und energische Einsatz, seinen 
l l e r u s auch nach dem Beginn des Berufslebens z u b i 1 d e n und zu formen. 
Er haL Pa toralkonierenzen ausgeschrieben und zur Pflicht gemacht, auf denen 
· "der über abgesproch ene Themen Vortrag halten mußte. 275 Themen hat der 
veneralvikar auf einmal zur Auswahl gestellt. Sie waren vor allem praktisch 
abgczweckt, pastorell oder katechetisch ; jede theoretische Erörterung wollte er 
Ycrmieden eh en; dogmatisch e Probleme waren verbannt, weil sie nur zu 
Zwie palt und Verketzerung führen würden. o entbehrte die Erziehung des 
l leru , die er durch diese Konferenzen über 25 Jahre hinweg erreichte, eigent-
lich ihrer letzten Begründung : die Tiefen des Glaubens wurden wenig er-
chlo en, aus denen doch alles christliche Leben aufblüht. ur das bibli ehe 

Gedank engut versuchte \Vessenberg dem Klerus (und dem Volk) nahezubrin-
gen. nd er selbst hat ein e Überlegungen immer wieder aus der Schriftlektüre 
ge p i i.. Die Landkapil l des Breisgaus gehören im allgemeinen zu jenen 
Kapiteln. die die l onferenzintentionen ihres Generalvikars willig aufnahmen. 

ut· da Kapitel Endingen i t in turbulenten Zeiten gerne mit Entschuldigungen 
zur IIand. 

Eine besondere Inten i ierung der Bildungsarbeit am Klerus bot We sen-
berg durch eine Zeitschrift .. Archiv für die Pa toralkonferenzen de Bistums 
Kon tanz" . Hier wurden viele der !rehaltenen Referate zum Abdruck o-ebracht 

0 ' 
zur Ermunterung der fähig ten Mitarbeiter, zum Beispiel für alle: 8• 

17 Der Plan, im Klo ler Tennenbach ein Lehrerseminar einzu ri chten, mi!llang. 
1 ' Au dem Breisgau treffen wir be onder Biechele, ilurg, J äck und Konrad Martin als Mitarbeiter. 
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Die Durchführung der Konferenzen hing natürlich s hr an dem guten Willen 
der Dekane. icht immer sprachen sie auf die V\T eisungen der Kirchenregierung 
an; oft versuchte diese, säurn.ige Dekane durch Einsetzung von Deputaten zu 
überrunden. Im Breisgau finden wir aber entschlossene Freunde Wessen -
b er g s an der Spitze der Dekanate. Selbst der schon hoch betagte Pfarrer 
Joseph Thomas M ü 11 er, der eit 1772 als Seelsorger in Merzhausen wirkte, 
ging mit dem jungen Generalvikar auf allen Wegen mit (gestorben 1808). Sein 
Nachfolger in der Pfarrei war auch der im Amte des Dekans Dr. Franz Joseph 
Kiese 1, der besonders auch die Sorge um die dem Unterricht sich widmenden 
Frauenklöster anvertraut bekam . Auch ,,vurde er beauftragt, dem Kapitel 
Stühlingen bei der Einführung der Gottesdienstordnung zu assistieren. Er starb 
schon 1814. Ihn ersetzte im Kapitel Breisach Markus Fidel J ä c k als Dekan. 
Er war Pfarrer in Kirchhofen. Sein Eifer und seine Anhänglichkeit an die 
Person W essenbergs ist uns schon in den Auseinandersetzungen des Jahres 1818 
begegnet. Als in der Gegend von Pforzheim., im Gemmingischen Gebiet der 
katholische Pfarrer Henköfer mit einem Teil der Gemeinde zum Protestan-
tismus übedrat, beauftragte ihn die Regierung mit der Regelung der von 
katholischer Seite fälligen Fragen 1 9 . Auch wurde er beauftragt, dem Kapitel 
Stühlingen bei der Einführung der Gottesdienstordnung zu assistieren. Der 
rührigste Dekan ·war zvveifellos Vitus Burg, Pfarrer in Herten2 0

• Ihn berief 
schliefllich das Vertrauen W essenbergs zum bischöflichen Kommissar für den 
in konstanzische Verwaltung gegebenen rechtsrheinischen Anteil der Diözese 
Straßburg (1809) . Dazu wechselte Burg auf die Pfarrei Kappel am Rhein. Er 
begleitete Wessenberg nach Rom und war auch einer seiner Vertrautesten bei 
den Frankfurter Verhandlungen der oberrheinischen Staaten zur Einleitung 
der neuen Kirchenregelung 1819- 1821. Doch verstand es Burg, trotz allem einen 
gewinnenden Eindru de in Rom zu erweclcen, so daß er der erste Weihbischof 
in Freiburg wurde. Schliefllich ernannte ihn der Papst zum Bischof von Mainz. 
Er nahm. als seinen einzigen vertrauten Bekannten in die ihm ganz fremde 
Diözese Dekan Jäcl au Kirchhofen als Domkapitular mit (gest. 1845). Doch 
schon nach drei Jahren mußte dieser seinem Bischof im Mainzer Dom die 
Totenpredigt halten. Das Kapitel Neuenburg wurde lange von dem Stadt-
pfarrer von Neuenburg, Konrad Martin, geführt. Auch er gehört zu den 
willigsten Mitarbeitern V\Tessenbergs. Seine Bedeutung liegt besonders darin, 
daß er 1833 in das Domkapitel Freiburg einrüclde und unentwegt den regsten 
Briefwechsel mit Wessenberg unterhielt. Seine Arbeiten am. Katechismus, die 
Vorbereitung zum Ritual der Erzdiözese unterbreitete er seinem Meister in 
Konstanz und hielt ihn ständig auf dem laufenden. Doch schliefllich ist er der 
letzte 'lv essenbergianer im Domkapitel geblieben und mit ihm erlosch an dieser 
wichtigen Stelle der Anhang des in Konstanz immer mehr vereinsamenden 
,,Einsiedler ain Bodensee" - wie ,Vessenberg sich selbst oft nannte. Der radi-
kalste Wessenbergianer, Georg Viktor K e 11 er 2 1

, ehemalig Benediktiner in 
St. Blasien, dann Stadtpfaner in Aarau, kam erst 1820 in den Breisgau. Er war 
in seinen extremen Fonnulierungen so auffallend, daß er neben dem Luzerner 
Seminarprof essor Der es er der einzige war, der in den Beschuldigungen Wessen-
bergs durch die römische Kurie mit Narn.en genannt wurde; daß Wessenberg 

rn Vgl. Jäcks „Bericht ... üb er di e pi e tis ti sch en U mtri ebe des Pfarrer s Al. Ilenhöfer . . . Vorge trage n in 
d er Patoralkonfer enz des Ka pite ls Breisach" o. 0. 1824) . 

20 eue Deutsche Biographie IlI 43 ; Lexikon f. Theo!. u. Kirche (= LT h K) 2 II? 6. 
21 Biogr. Lexikon d es Aargaus 1 03- 195? (Aarau 1958) 430- 433. 
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ihn nicht entfernt habe, wurde ihm vorgehalten. Keller zog sich schließlich als 
Pfarrer von Grafenhausen bei Bonndorf ins Kapitel Stühlingen zurück. Dort 
setzte ihn Wessenberg b ei dem Ableben des Dekans als Dekanatsvenveser ein, 
um dem als „mönchisch" verschrienen Kapitel einen anderen Geist zu geben. 
Diese von Wessenberg häufig geübte Praxis, die Rechte der freien Dekanats-
wahl in den Kapiteln zu mißachten, um einen Mann seines Vertrauens in die 
Führung zu bringen, stieß bei diesen vielen ehemaligen Klostergeistlichen auf 
harten Widerstand. Sie ertrutzten sich schließlich mit Hilfe der Karlsruher Re-
gierung eine freie Wahl. Keller verließ tief verärgert die Gegend und wurde 
Pfarrer von Pfaffenweiler bei Freiburg. Seine Briefe an Wessenberg verraten 
nicht viel Zufriedenheit; selbst mit dem Gesinnungsgenossen Jäck im nahen 
Kirchhofen wollte es nicht zu einem guten Verhältnis kommen. Er starb 1827 
nach einem schweren Leiden. Monate vor seinem Tod hielt er die letzte Predigt 
über das Thema „Man soll den Tod nicht fürchten" 22

• 

Nicht wenig Freunde hat vVessenberg unter dem Seelsorgerklerus der Stadt 
Freiburg selbst gehabt; weniger unter den Münsterpfarrern als an denen der 
(damals einzigen weiteren) Pfarrei St. Martin. Am Münster waren Galura2 3

, 

der später Regierungsrat, endlich Fürstbischof von Brixen wurde (gest. 1856), 
Carl Schwarzel24, der schon als Professor für Pastoral an Ritualtexten für 
Wessenberg gearbeitet hat, schließlich Bernhard B o 11 25

, ein ehemaliger Cister-
zienser in Salem. Er war länger schwankend; doch schließlich hat er öffentlich 
eine Unterschrift unter eine Vertrauenskundgebung für W essenberg wider-
rufen. Trotzdem hat ihn ,iVessenberg weiterhin als Gutachter verwendet. Er 
wurde der erste Erzbischof von Freiburg, zaghaft und bedrängt, ohne Hin-
neigung, aber auch ohne Gegnerschaft zu W essenberg. St. Martin hatte von 
1790 bis 1810 einen radikalen Staatskirchler zum Pfarrer, Johann Baptist 
Ignatius H ä b er 1 in 26

• Er ging von hier aus nach Karlsruhe als Ministerialrat 
und hat seine Gedanken eines hemmungslosen Staatskirchentums in einer 
(anonymen) Schrift 1812 niedergelegt „An die Souveräne der rheinischen Con-
föderation". Obwohl W essenberg nicht solch extreme Einstellungen teilen 
konnte, hat I-Iäberlin auch weiterhin viel mit ihm zusammengearbeitet. Sein 

achfolger in St. Martin wurde für fünf Jahre Galura ; nach dessen Abgang 
kam Johann Nepomuk Bi e c h e 1 e 27

, der seit bald 20 Jahren in Rotweil a . K. 
vertrauter Helfer Wessenbergs im Kapitel Endingen war. 1812- 1815 hatte er 
es als Stadtpfarrer in der neuen Pfarrei Karlsruhe versucht, ging aber freudig 
nach Freiburg. Wessenberg hätte ihn gerne im neuen Domkapitel gesehen; man 
nahm ihn aber nicht. Die Anfänge der Freiburger Erzdiözese erlebte er nicht 
lange mit, er starb 1829. Ferdinand Geminian Wanke r 28 , Professor für Moral 
an der theologischen Fakultät, war eng mit ihm befreundet. Dieser edle, aber 
zu nachgiebige Mann vmr als erster Erzbischof vorgesehen, unterschrieb jedoch 
unkluger-weise Verpflichtungen, die ihm von Staatsorganen vorgelegt wurden. 
Darauf lehnte ihn Rom ab. Bevor dieser Streit entschieden werden konnte, 
starb er (1824). Andere Professoren der Fakultät wie Schnapp in g er und 

2 2 Freundliche J\lilleilung des Herrn Pfarrers K. Deichelbohrer, Pfaffenweiler. 
23 Bad. Biogr. I 2:-6: LThK2 IV 508 f 
24 J os. Müller, Der Freiburger Pastoral iheologe Carl Schwarze!. Diss. theol. Freiburg 1959 (Maschinen-

schrift). 
25 L Th K 2 5:-o. 
2 G Bad. Biogr. I 325; ADB X 276 . 
21 Bad. Biogr. I 3. 
28 W. Heinen. Die Anthropologie in der Sillenlehre F. G. Wankers, Freiburg 1955, mit Lit. 
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Nick 29 (schon als Pfarrer von vVittnau) erscheinen im Kontakt mit Wesscn-
b erg. Der eigenartigste war aber zweifellos L eon hard H u g 30, der Professor 
für Bibelwissenschaft, ein sehr angesehener vVissenschaftler. Er pflegte immer 
wieder Verbindung mit vVessenber g, erschien in seinen Ansichten vor den 
Schülern sehr fr ei, trat als vollendeter Höfling auf, wurde in das erste Dom-
kapitel genommen und war dort ein weitaus überragender Kopf. Er versuchte 
eine theologische Zeitschrift31 aufzubauen, die die Aufgaben des untergegange-
n en Archivs für Pastoralkonferenzen übern ehmen sollte und bat Wessenberg 
herzlich um Mitarbeit; W essenberg hat aber nur wenig dazu beigesteuert. Hug, 
mit dem Johann von ""\iVessenber g einen vertrau ten Umgang pflegte, blieb 
schillernd bis zu seinem Tode (1846). D er junge Professor für Kirchengeschichte, 
Freiherr von Reich 1 in - M e 1 d e g g, der 1832 zum Protestantismus über-
trat, bezeichnete sich selbst als Bug-Schüler und hatte doch viele Vorwürfe 
gegen ihn. Die damals aufbrechende Antizölibatsbewegung fand in dem Kir-
chenrechtler A 111. an n 32 (juristische Fakultät) und d em Moralprofessor Hein -
r ich Schreiber 33 besondere Förderer. Daß sie dem. sehr laui.eren Wessen-
b erg entsprach, muß vern eint -werden. Ob-wohl er offenbar glaubte, daß die 
Kirche einmal den Zölibat aufgeben werde, war er gegen alle radikalen, und 
gar v on Unbeherrschtheiten geführten lauten Bewegungen. Schreiber hat 
vVessenberg, auch nach seiner Versetzung in die philosophische Fakultät, in d er 
er für die Geschichte der Universität und der Stadt Freiburg Hervorragendes 
leistete, treue Anhänglichkeit b evvalut. Er war erst dann tief von ihm ent-
täuscht, als er sich d er Abspaltung der D eu tschkatholiken 1845 anschloß, 
W essenberg aber zu seinem Erstaunen diesen eine glatte Absage gab : Er 
glaubte nun an vVessenberg eine schwächlich e Inkonsequenz zu erkennen. Doch 
war diesem alle Spaltung im tiefsten zuwider. 

Schließlich ist noch von einem sehr vertrauten Mitarbeiter ""\V essenbergs zu 
r ed en , von H ermann von V i ca r i 34

: er hat in Konstanz 25 Jahre mit ihm 
fleißigst gearbeitet und sehr verehrend zu ihm aufblickend alle Kräfte ihm zur 
Verfügung gestellt im Dienste der Diözesanleitung, zuletzt als sein Offizial. 
Er war d er einzige, der von der Konstanzer Kirchenregierung nach Freiburg 
übernommen wurde. Er hat gleich nach seiner Übersiedelung immer und immer 
wieder seine Anhänglichkeit an W essenb erg b eteuert. Doch wurde er in Frei-
burg schließlich bald nicht mehr zu den vVessenb ergianern gezählt, dazu war 
er viel zu kirchlich d enkend. Als er 1842 zum Erzbischof erwählt war, sollte 
sich aus ihm der „Bek enn erbischof" d er oberrheinischen Kirchenprovinz ent-
wickeln, der zehn Jahre später den harten Kirchenstreit durchstand, um die 
seit 1848 imrn.er klarer geforderte Freiheit d er Kirche vom Staat (die immer 
noch recht relativ gemeint war!) zu erzwingen. Wessenberg hatte dafür gar 
keinen Sinn mehr: für ihn war der Gedanke ein Greul, daß die Kirche, die zum 
Herrschen neige, vom Staat sich abwenden wolle, 'NO es doch gälte, beide in 
einer unlösbaren Harmonie miteinander zu verbinden. Er übersah, daß der 
Staat nicht mehr ein christlicher Staat war, der mit einer inneren Berechtigung 
Schutzrechte über die Kirche ausiiben könnte. 

29 Bad. Biogr. II 110. 
30 L Th K 2 V 507. 
31 „Ze itschrift flir die Geis tlichke it de s Erzbi tum s Freiburg" 1828-1834. 
32 Bad. Biogr . I 4 . 
H3 R. W. Riebe . (Freiburg 1956) 
34 L Th K X 592 f. 
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I n d iesem Kirchenstreit löste sich in Freiburg noch einmal ein später Freund 
\Vessenbergs aus der R eihe der er, die um Vicari standen : Domkapitu lar F i-
d e 1 i s Hai z 35 . Vicari verb annte ihn aus der Kirchenregierung und dem Chor 
de Münsters. H aiz fand nun zu ·\1/ essenber g und tauschte mit ihm Briefe , auch 
über das Hinscheiden des Bruders Johann von VVessenber g. Und als W essen -
berg 1860 starb, war er d erjenige, der sich b emühte, eine sehr ver ehrungsvolle 
populäre Biographie We senbergs (anony m) in s Volk zu senden . D er Kreis der 
nächsten Freunde Wessenbergs h atte sich schon lange um Professor Mittermaier 
in Heidelberg konzentriert. Mit diesem n ahm Haiz Fühlung und wirkte in der 
Frage einer evtl. Herausgab e von hinterlassen en W erken mit. 

Abb. 3 Ignaz Heinrich von Wes enberg. (Photo-Stober) 

3 5 Bad. Biogr. I 32:-. 
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Der starke Austausch vVessenbergs mit dem Breisgauer Klerus war vor 
allem in seiner hervorragenden kirchlichen Tätigkeit begründet. Er hat aber 
auch unter den Laien ein großes Echo gefunden, so daß wir auch unter diesen 
einzelne amen nennen müssen. Zum Teil liegen persönliche Bindungen aus 
den jungen Jahren seines Feldkircher Aufenthalts vor. o dürfen wir als sicher 
annehmen, daß zu dem anregenden Kreis, den Josef Albert I t t n er (1754 bis 
1825) 36 in Heitersheim um. sich zu versammeln pflegte, auch die Herrschaften 
aus dem nahen Feldkirch zu zählen waren. Eine warme Freundschaft verband 
den um 20 Jahre jüngeren Ignaz Heinrich von W essenber g mit dem gebildeten 
Kanzler der Johanniter, die sich in den Jahren, in denen der in badischen 
Staatsdienst übernommene und mit Vorrang mit kirchlichen Fragen Beauf-
tragte in Konstanz wohnte, immer mehr vertiefte. Im gleichen Kreis n1.uß ,V es-
senberg auch schon den Professor und Dichter Johann Georg Jacob i 37 

(1? 40- 1814) kennengelernt haben, dem er später gerne von seinen Poesien zur 
Beurteilung zusandte38

• Der Austausch mit Kar 1 von Rotte c k 39 begann 
mit einer Kritik Wessenbergs am ersten Band von Rotteck:s '.Veltgeschichte. 
Späterhin waren es die parlamentarischen Anliegen, die beide stark mitein-
ander verknüpften. Ein Konstanzer Freund, Kar 1 H ü et 1 in 40

, Bürgermeister 
der Bodenseestadt, ein entschlossener Vertreter liberaler Gedankenwelt, siedelte 
nach der Revolution 1849 nach Freiburg über, blieb aber mit W essenberg so 
sehr verbunden, daß dieser ihn zu seinem Testamentsvollstreck.er ernannte. In 
dem l ampf gegen die zw·ischen dem badischen Staat und der Kirche 1859 ab-
geschlossenen Konventionen trafen sie sich noch einmal auf derselben Linie. 
Mehr geschäftlich war '.Vessenbergs Verbindung mit dem von Meersburg 1808 
nach Freiburg übergesiedelten Herde r -Verlag41

: Wessenbergs Zeitschrift 
war von Anfang diesem Verlag anvertraut. Daß Freiburgs wissenschaftliches 
Gremium, die Gesellschaft für Beförderung der Geschichtskunde, ihn - wie 
verschiedene ähnliche Institutionen des In- und Auslandes - zu ihrem Ehren-
mitglied machte, ist wohl verständlich. Für die vielen Studenten, die in den 
erregten Jahren 1818 für Wessenberg Feuer fingen, sei der Rheinfelder Ernst 
M ü n c h 42 genannt (gest. 1841), der seither lebhafteste Verbindung mit Wes-
senberg pflegte. 

Die Zeit vVessenbergs hat den Breisgau durch die Verlegung des Bischofs-
sitzes nach Freiburg zu einem Brennpunkt südwestdeutscher Kirchengeschichte 
gemacht. Die Grenzziehung der neuen Diözesen war durch die allgemein 
akzeptierte Übung von Landesbistümern vorgezeichnet; damit war das Ende 
des Bistums Konstanz in seinem bisherjgen Bestande gegeben. Daß auch Kon-
stanz für das badische Bistum nicht als Sitz seiner Leitung in Frage kam, war 
durch seine für Baden völlige exzentrische Lage gegeben. Man mußte an eine 
Stadt der Rheinebene denken, Rastatt oder Bruchsal oder Freiburg. Freiburg 
empfahl sich durch sein schönes, von den Bürgern errichtetes Münster. Schon 
1817 besichtigte der Nuntius auf der Reise nach Karlsruhe dieses herrliche 

36 Ebd. 427-429. 
37 Ebd. I 419; ADB XIII 587. 
s Nur an merkungsweise se i darauf hingewiesen. da1l in seinen vie len lyrischen Dichtungen der Breisgau 

Yielfach Yertreten i t; vgl. z.B. Sämtlich e Dichtungen II 127 (Badenweiler), IV 153, 158 (Feldkirch), 
283 (Ba deml'ei ler), V 313 (Freiburger Münster). 

39 Staat \ex. der Görresgesellschaft IV5 (Freiburg 1931) 1035 f. 
40 Bad. Biogr. I 400-404. 
41 Vgl. ,,Dienst am Buch" hg. v. Herder-Verlag (Freiburg 1951). 
42 ADB XXII 714-716 ; Biogr. Lex. d. Aargaus S. 56S f 
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Bauwerk unter dem Aspekt, ob es als kommende Bischofskathedrale in Frage 
käme. D er Kampf der Kurie mit \Vessenberg, d er seinen Anspruch auf Recht-
mäßigkeit der Leitung der Konstanzer Diözese nicht aufgab, veranlaßte diese, 
das Bistum Konstanz nicht nach Freiburg zu übertragen 43

, sondern es gänzlich 
zum Erlöschen zu bringen und ein völlig n eues E r z b i s t u m F r e i b u r g zu 
errichten. Es ist aber interessant, daß schon 1804 „Wessenberg selbst den Ent-
wurf für die Einrichtung eines eigenen Bistums im Breisgau d er R egierung des 
Herzogs von Modena, des H errschers im Breisgau j en er kurzen Jahre 1803 bis 
1806, vorlegte, damit das alte Projekt eines vorderösterreichischen Bistums aus 
der Zeit Joseph II. aufnehmend 44 • D er Gedanke hatte schon eine solche Publi-
zität gewonnen, daß man Ende 1806 in Freiburg heftig davon sprach und 
Wessenbergs Freunde hofften, W essenberg w erde der erste Bischof in Freiburg 
werden45

• So hat Wessenberg die kommende Ent,,vicldung schon geistig vor-
bereiten helfen, aber diese ist über ihn hinweggeschritten. Das gilt nicht nur 
in der Frage des Bischofssitzes! 

4a ·wi e es z_u gleicher Zeit öfter gehandhabt wurde: Bi lum Frei ing nach München, Basel mit Sitz des 
B1 chofs in Sololburn. 

H Ich verdanke diesen Hinweis Herrn Dr. Laubenber ge r , der demnächst nähere Bel ege verö ff en tli chen 
WJrd. 

4 6 Konstanz a. a. 0. 643.12; 2:-10 Joh. v . "'IN. 18i; 2683.1. 
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Die Volksschulen der Stadt Freiburg 
Von K a r 1 H a 1 t e r 

Das erste Mal lesen wir von einer städtischen Schule zu Freiburg in der 
„Übereinkunft des Grafen Konrad II. m.it den Bürgern d er Stadt" vom 3. April 
1316. Städtische Lehrer begegnen uns aber schon früher in verschiedenen Ur-
kunden, so am 2?. Februar 1271 ein Magister Walther , scholasticus in Friburg, 
auch Bruder Heinricus de Merdingen und Ende d es 13. Jahrhunderts wieder 
Meister Walther, der schulmeister ze Vriburg. Es darf also angenommen wer-
den, daß schon vor erwähnter Übereinkunft im Jahre 1316, sogar bereits um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts in Freiburg städtische Schulen bestanden. Hatten 
doch die beiden weniger bedeutenden Nachbarstädte Kenzingen (1242) und 
Breisach (1256) früher ihre Schulen. 

Freilich, darüber ist man sich nicht einig, ob diese ersten städtischen Schulen 
schon als V o 1 k s s c h u 1 e n angesprochen werden können. Die beiden Frei-
burger Heimatforscher Dr. H einrich Schreiber und Lyzealprofessor Franz 
Bauer, die sich gleichzeitig mit der Geschichte der Freiburger Schulen beschäf-
tigt und wertvollen Stoff beigebracht haben, gehen in ihren Ansichten ausein-
ander. Bauer hält dafür, daß diese frühen Schulen, weil darin in der lateini-
schen Sprache unterrichtet ·vnude und si eine höhere Bildung vermittelten, 
keine Volksschulen waren, also keine Schulen, die ihren Zöglingen nur jene 
Kenntnisse vermittelten, deren alle Stände bedürfen. Schreiber hingegen meint, 
diese Schulen wurden von Anfang an von der Stadt eingerichtet, von ihr unter-
halten und die Lehrer von ihr angestellt, ·weshalb man sie Volksschulen nennen 
müßte. Und wirklich, sie hatten ja ein bestimmtes Maß von Bildung zu ver-
mitteln, gleichwohl, ob die Schüler nach Ende der Schulzeit eine höhere Schule 
besuchten oder ein Gewerbe betrieben. Erst mit der Stiftung der Universität, 
der Schola universalis, wurde neben der allgemeinen Schule eine eigene Vor-
bereitungsschule für diese, die Schola particularis, eingerichtet, in der den 
Schülern ganz besonders gründlich die Anfangsgründe des Lateinischen bei-
gebracht wurden. 

Um 1300 lesen wir von einem Meister Berthold von Risinsburg, der sich ein 
eigenes Haus in der vorderen Wolfshöhle erworben und zum Schulhaus ein-
gerichtet hat. Die vordere Wolfshöhle, spätere Pfaffengasse, ist heute die 
Herrenstraße. Das Haus stand dort, wo die Engelstraße (bis 1826 Fälklinsgasse) 
abzweigt. 

Als dieser Berthold von Risinsburg am 19. Oktober 1334 sich zur Ruhe setzte, 
verkaufte er das Haus der Stadt um 6 Mark lötiges Silber Freiburger Gewäges. 
Es ist bis Ende des 18. Jahrhunderts das Schulhaus geblieben. Auf dem Kauf-
brief ist das alte Schulmeistersiegel angebracht, ein Engel im faltigen Gewand, 
der in der Rechten einen Palmzweig, in der Linken ein Buch hält. 

Nach Berthold von Risinsburg wird später ein Georg Hetzel von Wiesensteig 
als Schulmeister in Freiburg genannt. Er versprach bei der Anstellung, er wolle 
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für den Jahreslohn Yon 8 Pfund Pfennige und einem Fuder Holz, dazu alle 
Fronfasten zwei Pfund Pfennige, alle Knaben, fremde und einheimische, jung 
und alt, wie es einem chu]rneister gebührt, unterrichten und die Schule treulich 
versehen. Mit einigen Unterbrechungen war er bis 1470 an der Freiburger Stadt-
schule tätig. 

eben dieser s t ä d t i s c h e n Sc h u 1 e, in ·welcher die Unterrichtssprache 
das Latein war, bestanden in Freiburg schon früh die von Wanderlehrern ein-
gerichteten „Winkelschulen" . Zur Ankündigung und vVerbung bedienten sie 
sich eines Schildes, da den Unterrichtsbetrieb zeigte. Darauf war hingewiesen, 
daß bei ihnen nur in tütsch gelehrt wird. Ein Beispiel aus dem Jahre 1516: 
„Wäre Jemand hie, der gern wollte lernen deutsch schreiben und lesen, aus dem 
allerkiirzesten Grund, den Jemand erdenken kann, dadurch jeder, der vorher 
nicht einen Buchstaben kennt, kürzlich und bald einen Grund begreift, dadurch 
er von sich selbst mag erlernen, was er schuldig ist, aufzuschreiben und zu 
lesen." 

Diese deutschen "\iVinkelschulen vrnren anfänglich vom Stadtrat geduldet. 
Al ie aber zu großen Zulauf bekamen und die städtischen Lehrer fast keine 
Schüler mehr hatten, wurde folgende Verordnung erlassen (am 24. Dezember 
1425): ,,Es soll jederman sin e knaben die ob acht jaren alt sint, die man ze lere 
schiel en wil, in die rechte chul schicken und nit in tütsch leren und welche 
knaben in der schul tütsch leren welent, sol der schulmeister nemen zu den 
fronvasten 2 schil]ing pfennig." Es wurde auch gestattet, daß gegen besondere 
Vergütung das Rechnen gelehrt wird. 

Diese Verordnung wurde mit der Zeit vergessen und es taten sich wieder in 
allen tadtvierteln private deutsche Schulen auf. Dies beweist, daß die Frei-
burger ihre deutsche Muttersprache durch das Latein nicht verdrängen lassen 
wollten; es ist aber auch ein Zeugnis vom gesunden Bildungswillen unserer 
Vorfahren. Dem Verlangen der Freiburger, ihre Kinder in der deutschen 
Sprache unterrichten zu lassen, mußte die Stadtverwaltung nachgeben. Sie tat 
das, als die Vorbereitungsschule für die Universität gegründet ·wurde. Gleich-
zeii.ig richtete sie ein e Abteilung ein, in der es nicht mehr gestattet war, ja sogar 
unbedingt verboten, die lateinische Sprache im Unterricht anzuwenden. Damit 
hatte man die städtische deutsche Volksschule. 

Anfänglich stand so·wohl das Schulpatronat als auch die Aufsicht (das Refe-
rat und das R espiciat) dem Kilchherren, also dem Münstergeistlichen zu. Doch 
schon um 1300 erhob die Stadt Anspruch auf beide. Dem Geistlichen stand nur 
noch ein Ehrenpatronat zu, d em tadtrat aber owohl die Wahl und Anstellung 
ihrer chulmeister, als auch die Festsetzung deren Entlohnung. Dazu übte sie 
die Aufsicht über den Gang des Unterricht aus. In der anfangs erwähnten 
·· bereinkunft des Grafen l onrad II. mit den Bürgern der Stadt ist das deutlich 
ge agi.: ,, wen der rat oder der merteil des rates ze einem schuolmeister er-
wellent, dem sol der kilchherre das ammet lihen, tete er das niit, so sel er doch 
schuolmeister sin ane ·widerrede." Bei der Einweisung des Schulmeisters hatte 
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dieser zu geloben, dem Hause Österreich und der Stadt Freibur 0 • treu und hold 
zu sein. Das Ehrenpatronat des K.ilchherren wird nicht mehr erwähnt. 

Vertreten war die Stadt durch den Rathausschreib er , der, weil des Schrei-
bens und Lesens mächtig, hierfür geeignet erschien. Genaues hierüber erfahren 
wir erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Im Jahre 1518 ließ Freiburg eine Sc h u 1 o r d nun g ausarbeiten, vielleicht 
die erste, die die Stadt besaß. Sie hatte hierfür einen Breisacher namens Gervas 
Sauffer gewonnen. Er mußte versprechen darin zu bemerken, daß die Schüler 
,,in allen zuchten gehalten und die kind und knaben gutlich, tugentlich gelert, 
nit myshandelt, unzimblich geschlagen, gestoßen und geworfen, sondern zuch-
tiglich und frundlich underwysen werden". 

In dieser Sauff erschen Schulordnung n ehmen Anstandsregeln und Vor-
schriften allgemeiner Art den breitesten Ramn ein. über den Unterrichtsbetrieb 
selbst enth ält sie nur äußere Bestimmungen. Im Sommer hat der Unterricht um 
5 Uhr, im Winter um 6 hr zu b eginnen. Die Schüler haben aufmerksam zu 
sein und sich dem L ehrer gegenüber gut zu verhalten. Es darf nur lateinisch 
gesprochen werden; die d eutsche prache ist wie ein Schierling zu meiden. Mit 
dem Stock darf nicht geschlagen werden. Die Rute ist aber nicht zu sparen. 
,,Dem, d er ni t folgt, wirt der meister sinen Ars mit byrchenen ru ten ha wen." 
Die Schüler sind zur R einlichkeit zu erziehen; aber das Baden im fließenden 
vVasser ist verpönt. Das Alter ist zu achten. D er Besu ch von Schenken und das 
Herumlungern vor den Werkstätten ist untersagt. Sie befaßt sich aber auch mit 
dem Verhalten zu Hause, verlangt gute Fertigung der Hausaufgaben. Auf der 
Straße hat sich der Schüler gut zu verhalten. 

Das war kurz vor d en tiefgreifenden Veränderungen, welche die Pest, der 
Bauernkrieg und die R eformation brachten. Zwar können wir den Schulakten, 
die mit dem Jahre 1500 b eginnen und im. Freiburger Stadtarchiv liegen, am 
Anfang w enig entnehmen, finden aber sonst allerhand Hinweise, die erkennen 
lassen, d aß die schon länger gegen den Unterricht in d er lateinischen Sprache 
vorhanden e Abneigung nun mächtig anwuchs. 

Mit der Lateinschule stand es einige Zeit ganz schlimm. Schüler und Lehrer 
liefen -weg. ,,Durch falschen "vvan instheyls hörten sy gar off zu studieren, die 
andern von iren eltern, da sy gedenkhen latin pring jren khindern wenig nutz, 
worden gelassen in der teutschen schul, der dann vier und vielleicht zu viel hie 
sindt." Gemeint sind die als '\Vinkelschulen b ezeichneten Privatschulen. 

Eine Ordnung vom Jahre 1556 zeigt klar, wie es um jene Zeit sowohl mit der 
Schul- als auch d er Unterrichtsaufsicht bestellt war, so daß wir von da an nicht 
mehr auf Vermutungen angewiesen sind. Es b estand eine K.onunission, welcher 
d er Stadtschreib er, ein Mitglied des Stadtrates und ein Geistlicher angehörten. 
Daneben wirkten zwei Stadträte als Visitatoren. Möglich, daß sich diese Ver-
hältnisse im Laufe der Zeit so entwickelt hatten. D er Schulkommission ist es 
zu verdanken, daß die Stadt jetzt auch mit der Gründung der deutschen Schule 
ernst machte, also einer Schule, in der das D eutsch die Unterrichtssprache war. 
Dies geschah im Jahre 1561. Als erster Lehrer wird Johannes Erlenbach ge-
nannt. Sein achfolger war Sebastian Helbert, d er sein Amt als städtischer 
Guldenschreiber mit dem eines chulmeisters vertauschte. Wie gut diese deut-
sche Schule b esu cht war, erseh en wir daraus, daß dem Lehrer bald zwei Provi-

74 



soren beigegeben werden mußten. Es ·w-ird wohl auch durch die Kommission 
angeregt worden sein, daß die Stadt „danach trachtete", ein Gebäude für die 
deutsche Schule zu finden. Es war im April 1580, als Hans Schmidlin sein Haus 
zum Meetzen (auch Metzen und Mätzen geschrieben) in der Brüderlinsgasse 
anbot. Dieses wurde gekauft und zum Schulhaus eingerichtet. 

Bei der Durchsicht der Akten darf man nicht stutzig ·werden, wenn man statt 
Brüderlinsgasse auch einmal ienergasse findet. So hieß sie ursprünglich nach 
dem Geschlechte der Niener, das dort sein Haus hatte, und diese Bezeichnung 
hat sich im Volke noch lange erhalten. Heute h eißt die Gasse Universitätsstraße, 
und am Platze, an dem das Haus stand, sind heute die Möbelhallen der Firma 
Weber. Das „neue" Haus wird als „d er Herren Deutsch Schulhaus" bezeichnet, 
was städtisches deutsches Schulhaus bedeutet. 

Im ehemaligen Risinsburger Schulhaus waren die Klassen mit Lateinunter-
richt untergebracht und wohnten auch die Lehrer in überbescheidenen, auch für 
jene Zeit n1.enschenunwürdigen Räumen, -vrns aus ihren Bittschriften an die 
Stadtverwaltung zu erseh en ist. Die Stadt ließ es 1773/? 4 abbrechen und an 
seine Stelle ein besser geeignetes Haus für die Normalschule erstellen. 

Mit dem Erwerb des Hauses zum Meetzen hatte Freiburg zwei Schulhäuser, 
das obere in der Wolfshöhle und das „neue" in der Brüderlinsgasse. Neben den 
lateüüschen waren in der Wolfshöhle noch deutsche Klassen untergebracht. 

Die vorderösterreichische R egierung, die bis dahin die Schulangelegenheiten 
den lokalen Instanzen überlassen hatte, entwarf im Jahre 1586 eine Schulord-
nung „für die teutsche so,vol auch lateinische schuelmaister in den vorderöster-
reichischen Landen" . Sie verdient, daß sie in einigen Teilen im Wortlaut hierher 
gesetzt wird. 

,, Ferdinand von Gottes gnaden, ertzherzog zu Österreich etc. 
Jnstruction und ordnung, wie sich fürohin die teutsche, sowol auch die latei-

nische schuelmaister, welch e die kinder im teutschen lesen und schreiben zu 
underweisen pflegen, auch die schuelkinder verhalten sollen. 

Anf englich und zu forderist sollen die scbuelmaister für sich selbst in iren 
haushaltungen und sonderlichen bei ihren schuelkindern in allen dingen ain 
züchtig erbar leben und gueten wandel füeren und brauchen, sich auch allerlay 
leichi.fertigkeiten und aergernus enthalten, der jugend guet exempel vortragen, 
und ire schuelkinder umb ire ungehorsam, unfleis und verbrechen, nit aus zorn 
und ungedult mit feusten , haarr aufen , zum kopf schlagen, oder in ander un-
gebürlich weg, sonder mit der rueten (und dazu die meidlin von den knaben 
abgesündert) der gebür nach straffen. 

Die schuelrnaister sollen alle ire schue]kinder dahin halten, daß sie allwegen 
zu denen hernach b estimpten stunden, als zu sommers zeiten von eingang des 
monat Aprilis untzt bis auf ausgang des monats Septembris zu morgens umb 
sechs uhr bis auf halbe zehen uhr und zu winterszeiten, als von eingang des 
monats Octobris wider auf eingang gemelts monats Aprilis zu morgens umb 
siben uhr hi auf zehen uhr und nachmittag allwegen umb zwölf uhr bis auf 
vier uhr in die schuel samentlich erscheinen; ihnen auch nit gestatten in der 
Zeit anhaimbs zu der früsuppen oder merend zugehen, sonder ihnen vergunnen 
in der schuel ungefahrlich ain halbe stund ihr suppen und merend zuessen, 
damit hierdurch die lehrung desto weniger versaumbt werde. 
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Und wann nun die schuelkinder zu disen bestimpten stunden zusamen ver-
samblet seind, sollen anfangs jedes schuelkind b esonder nach einander, nach-
deme sie zu solchem geschickt b efunden, von tag zu tag den anderen in andacht 
das schuelgebett, wie solches zu end diser ordnung begriffen, vor und nach der 
schuel vorbetten, auch sie die schuehnaister ire schuelkinder in d en alten catho-
lischen gotseligen kirchen gesangen, wie die in einen sondern büechlein gedrucl t 
werde, auf jedes fest und zeit underweisen, darinnen üben und dieselbige nach 
glegenheit der zeit on statt der gebett, sowol in der kirchen als in der schuel, 
singen lassen. Deßgleichen auch alle Freitag die letzte stund vormittag die 
lection, so inen am verschinen Sontag im catechisimo des Herrn Petri Canisii 
aufgeben, recitieren und aufsagen lassen, doch ohne ainige weitere so,vol be-
melts catechimi als auch des evangelii erklärung und auslegung, und sonsten 
die jugend täglichen zu ihrer ileissigen lehrung halten. N emblichen also, daß 
sie die schuelmaister ire schuelkinder die anfahenden mit dem buchstaben, 
folgends mit dem lesen ileissig instruieren und jedes kind, die lernen lesen auf 
das wenigst vormittag zwaimalen und nachmittag auch zweimalen abhören; 
also auch den schreibenden so vilmalen und als ob es vonnöthen ist, fleissig für 
schreiben und zaigen und auf das gerecht und congrue schreiben underweisen, 
daß auch jedweders täglich sein ordentlich und ge·wonlich zil schreibe und sol-
ches sein schuelmaister allemal zu end der schuelzeit selbs mit beschreibung des 
tags und monats underzaichnen, damit hierinnen nit mangel erscheine und 
k lagt werde. 

'\'v eiter solle durch die schuelmaister und ihre substituten oder jungkmaister 
den kindern ainich buech oder tractätl, das sei geistlich oder weltlich, in den 
schuelen und sonst nit vorgelesen w erden , dasselb seie dann durch die für-
gesetzte geistliche und ·weltliche obrigkeit, sambt den schuelherren zuvor er-
sehen und approbiert worden. 

Und bevorab, daß die knaben in der schuel gegen iren schuelmaistern, deß-
gleichen anheimbs zuhaus, in der kirchen und auf der gassen, iren eltern, den 
pristern, herrn und andern alten ehrlichen manns- und frauen-personen ire 
gebürliche reverentz und ehrerbietung erzaigen und beweisen auch ine ein- und 
ausgang der schuel und sonst all enthalben auf d er gassen nit schreien, laufen 
und ander dergleichen unzucht treiben. Und welcher schueler, der sei groß oder 
klain, zu der schuel eingeht, solle er sich beileissen, mit abziehung seines huets 
oder kappen und naigung seiner knie, sein reverentz zu thuen, d arneben ain 
gueten morgen, tag oder abend, zu was zeit es dann am tag ist, 111.it züchtigen 
·worten wünschen, wie dann dessen alles in einem sondern büechl, das zucht-
büechl genannt, vermere notwendige ausfüerung b eschicht, dahin sie die sch uel-
maister ileissig sehen und die jugend demselben gemeß underrichten und darzue 
anhalten, nit weniger als zu diser ordnung verpflichtet sein sollen." 

Es folgen nun ausführliche Bestimmungen darüber, welche Bezahlung dem 
Lehrer zusteht, wie der Unterrichtsbetrieb beaufsichtigt werden soll und welche 
Schulgebete zu sprechen sind. 

Der Schluß lautet : Zu urkundt haben wir unser fürstlich secret insigel 
hieran gehencld, geben in unserer statt Inßprugg den sechzehenden tag monats 
decembris, anno fünfzehenhundert sechßondachtzig." 

Daraufhin scheinen einige ruhige Jahre und auch Erfolg in d er Freiburger 
Schule eingekehrt zu sein. Es kam ein gev,risser Wohlstand auf und dieser ließ 
auch die Freiburger Schulen gedeihen. 
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Doch wieder folgten chlimme Zeiten. Es war d er Dreißigjährige Krieg, ja 
wir in Freiburg d i.irfen von ein em hundertjährigen Kriege prech en. Die Be-
völkerung chmolz durch erh eerende K1·ankheiten , Hunger und Abwanderung 
ZLrsammen . Dazu w ur d beim Ausbau der Stadt in eine Festung diese stark 
verkleinert. Und als die Franzosen nach zwanzigjähriger Besitznahme am 
2. Okloher 169? abzogen. war kaum noch ein Fünftel der ehemaligen Bevölke-
rn n g vorhanden . Es wird über die Er lahm u ng der gei tigen Tätigkeit geklagt 
und über den niederen Wissen tand der Lehrer. Der Stadt kann aber das 
Zeugnis ausgestellt 'Nerden, daß sie ihre Für orge für die deutsche chule nie 
erlahmen ließ. Im Jahre 1662 ermahnte ie die Vi itatoren, ie mögen darauf 
achten. daß die chulordnung ein gehalten , ird; alle Vierteljahre hätten sie 
deshalb nach dem R echten zu eh en. Kein Kind dürfe in die Schule aufgenom-
men werden, ehe dessen Eltern oder Für orger versprochen haben, daß die 
Schulordnung nicht nur im ganzen, sondern auch im einzelnen befolgt wird. 

Die 'i.ellung des Lehrer war gehoben, was darau zu ersehen ist, daß er in 
der Kleiderordnung von 166? mit den Kün tlern in die dritte Kla se einge tuft 
wurde. Doch es wurde ihm uni.er agt, weder in der tadt noch auf Spazier-
gän0·en außerhalb derselben einen Degen zu tragen; die Erlaubnis hierzu 
konnte ihm nur erteilt werden, ,venn er über Feld ging. Es war ihm auch nicht 
erlaubt, ich al pielrnann zu b etätigen, sicher nur deshalb, um dem tand 
nicht z u s haden. Wollte er an 'Weihnachten oder Neujahr seinen Bekannten 
nach aHer Gewohnheit mit den Chorknaben ein Lied singen, so konnte er das 
i.un, aber nur in der Behausung. 

Der ni.erricht dauerte von? bis 10 Uhr am Vormittag und am Nachmittag 
von 12 bis 3 Uhr. nter Umständen durfte d er Lehrer am Donnerstag einmal 
frei geben. Im Herh t waren zwei Wochen Ferien anzusetzen. 011st aber sollte 
,,bei Vermeidung ohrigkeii.licher Ungnade" nicht einmal an Fastnacht frei ge-
geben werden. Die Lehrgegenstände b eschränkten sich in der deutschen Schule 
auf Le n, Schreiben, R echnen und Ge ang. Der prakti ehe nterricht ·war mit 
dem theoreti chen zu verbinden. 

J n einer besonderen Verordnung finden wir: Da das Beispiel des Lehrers 
von Wichtigkeit ist, hat er sich, auch in seinem Haushalt, in allen Dingen ziü.htig 
zu erweisen, ehrbar aufzuf i.ihren und alles Ärgernis zu meiden. Er darf die 
l inder nie aus Ungeduld oder gar im Zorn strafen; nicht mit den Fäu ten 
chlagen , nicht an den Haaren raufen. sondern nur mit der Rute züchtigen. 

YV enn ädchen be traft werden müssen , o hat da abge ondert von den Kna-
ben zu ge hehen. Di se Bemerkung läßt erkennen, daß um jene Zeit auch die 

lädchcn die chule be uchen konnten, und zwar gemeinsam mit den Knaben. 
Als Freiburg in eine f estung umgewandelt wurde, mußten die außerhalb ge-
legenen Frauenklöster in die tadt h er einziehen . Die Klosterfrauen wurden in 
Bürgerhäu er untergebracht, und da nahmen ie sich der Mädchen in den Fa--
mi lien a n, gaben ihnen Anweisungen in 1-Iandarbeiten und überwachten auch 
wohl ihre Hausaufgaben. Mit der Zeit erteilten ie den nterricht ganz. o 
konnten päter b ei der ufhebung die Klö i.er t. rsula und Adelhau en zu 
Mäclch 11 chulen werden. Die tadtverwaltung begrüßte diese Entwicklung, 

ie war der orge mn die Mädchen enthoben und konnte sich ganz den Knaben-
chulen widmen. die ie über Gebühr in An. pruch nahmen . 

ii. der vom i.acll chreiber Franz Ferdinand Mayer am 2. Januar 1715 ver-
faßten,. , erbe seri.en chulordnung" versuchte die tadt noch einmal ihre chule 
ganz in die Hand zu bekommen. Darin behält ie sich vor, Ordnungen, die der 
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Staat erläßt, j e nach U mständen zu ändern, zu mindern , zu meh ren, ja auch 
g ä n z 1 i c h a u f z u h e b e n. 

25 Jahre danach b estieg M a r i a T h e r e s i a den Th ron. Ihr lag viel an der 
Bildung des Volkes und so verlan gte ie, daß jed es Kind eine chule besuche. 
Bis dahin galt immer noch die Schulfreiheit, wie w ir sie aus d er Verordnung 
vom 24. D ezember 1425 h erauslesen . ,,Es soll jedermann sine knaben, die ob 
a cht jahren alt sint, die man ze ler e schick en wil ... " un mußten durd1 k. k. 
Befehl v om 25. Juli 1754 alle Kinder , d er en Vor- und Zuname wie auch das 
Alter aufgeschrieb en w erden. D er Chronist setzt dazu : Wozu wird die Zeit 
zeigen. Man , .var, nachdem durch kaiserlich es Hofdecr et 1745 die gesamte Stadt-
verwaltung in Freiburg, ausgenommen die Stadtkan zlei, suspendiert war, auf 
alles gefaßt. U nd wirklich , als nach d en Kriegen gegen Friedrich von Preußen 
Ruhe eingek ehrt war, kam vom zuständigen R egierungspräsidenten die Auf-
forderung zu b erichten , w elche Art Schulen hier eingerich tet sind und welche 
Kosten dadurch d er Stadt en ts teh en . Es mußte au ch b erichtet werden, wieviele 
Kinder diese Schulen b esu ch en , gesondert in Kn aben un d Mägdlein, und wie die 
Lehrer besoldet sind. 

Das Rathaus gab k eine Antwort, wohl weil man sich sagte, daß nach den 
Freiburger Statuten von 1715 die Stadt über ihre Sd1ulen verfügt. Zwei Jahre 
lang wartete die R egierung, b efahl aber d ann, es müsse innerhalb 14 Tagen der 
Bericht vorgelegt w erden. Wied er gesch ah nichts, w esh a lb am 15. Juli 1772 ein 
Schreiben an das R a thaus ging, in d em d em Schultheißen und R at ganz außer-
ordentliche Nachlässigk eit in Befolgung der Verordnung vorgeworfen und ge-
droht wird, diese achlässigk ei t würde geahndet w erden. Jetzt gab die Stadt-
verwaltun g nach, d er Bericht ,vurde verfaß t und vorgelegt. 

Im folgenden Jahre, am 26. April 1773, w urde d ie Stadt beau ftragt, eine 
Normalschule einzuriditen . Die städtisd1e d eutsch e Schule k onnte als Trivial-
schule b est eh en bleiben. 

Hier b egegn en uns zwei Bezeichnungen für Schulen, die es vorher in Frei-
burg nicht gegeb en hat, Norm a 1 s c h u 1 e und Tri v i a 1 s c h u 1 e. Diese 
finden wir im „Allgem einen Schulplan für die d eutsch en Schulen in den k. k. 
Erbländern" vom Jahre 1774. Dieser Schulplan w ur de im Auftrage der Kaiserin 
Maria Ther esia von d em b ed eutenden Schulmann Johann l gnatz Felbiger, Abt 
in Sagan in Niederschlesien , verfaßt. Maria Ther esia war auf ihn aufmerksam 
ge,vorden, als er in seinem Stiftsgebiet die Volksschule eingeführt und gepflegt 
hatte. Was F elbiger dort unternommen hatte, war d as, w as ih r vorschwebte; 
allgem eine Volksschule und gut ausgebildete Lehrer. Die Ausbildung sollte in 
besonderen Musterschulen , d en Normalschulen , erfolgen . Von bewährten Päd-
agogen mußten d en Anwärtern auf Schulstellen die prak tisch en Vorteile beim 
Unterrichten und auch die Pflichten des L ehrer s aufgezeigt werden. Sie sollten 
erkenn en , ,,vie v on einer guten E r ziehung und Leitung des einfachen 
Volkes die ganze künftige L eb ensart d er Mensch en u nd d ie D enkweise des 
gesamten Volkes abhängt. Ohne G edächtniszwan g sollten der Jugend d ie Glau-
benslehre, das Lesen, Sdueiben und R echnen , die Grun dzüge der deutschen 
Muttersprache, die Vaterlandsgeschichte und die Erdbeschreibung, dazu auch 
die Regeln d er sittlichen Klugheit und Wohlanständigk eit nah e gebracht wer-
den. Es durfte v on da an k ein Lehrer angestellt w erden, d er nicht geprüft und 
für tüchtig befunden worden war. 
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Jeder Lehrer mußte aber auch ein gut eingerichtetes Schulzimm.er haben, 
das keinem anderen Gebrauch dienen durfte. Den Religionsunterricht hatte der 
Geistliche zu übernehmen. 

E fällt auf, daß keiner der großen Pädagogen jener Zeit envähnt ist. Und 
doch fühlen wir die Herrscherin und auch J. I. Felbiger von den Ideen Lock.es 
und Rousseaus mächtig angesprochen. 1 aturgemäßer Unterricht, von der An-
chauung und der Erfahrung ausgehen, Lust und Liebe zum Lernen erwecken, 

ohne Zwang und Gedächtniskram zur eigenen Einsicht führen, die tyranni ehe 
Herrschaft des Latein abtun und dafür die Muttersprache pflegen, begegnen 
uns immer wieder. Und dann erst die Erkenntnisse Pestalozzis, die in Felbigers 
,,Allgemeinem Schulplan für die deutschen Schulen" anklingen. 

Für die ormalschule hatte die Stadt ein Gebäude zur Verfügung zu stellen 
und zu unterhalten. ie bot das alte Risinsburger Haus in der Herrenstraße an. 
Da es aber nicht den Bestimmungen entsprach, mußte es umgebaut werden. Die 
Stadt ließ sich Zeit; immer wieder kamen Mahnungen von der Regierung. End-
lich, kurz vor ""\V eihnachten 1776, konnte e bezogen werden. 

Das Geld für die Besoldung der Lehrer an dieser Normalschule floß aus 
einem Fonds, der in der Hauptsache aus dem Vermögen der auf gehobenen 
Klöster stammte. Das war der Schulfonds. 

In welchem. Verhäl-Lnis die e ormalschule zur Stadt stand, ersehen wir aus 
einem Bericht, den der als Schulleiter eingesetzte Stadtrat Professor Franz 
Joseph Bob verfaßte. Die ormalschule ist keine Stadtschule; sie ist für die 
Provinz be timmt. Die Lehrer sind ja auch nicht von der Stadt besoldet. Die 
Stadt hat aber das Gebäude zur Verfügung zu stellen. 

Die städtische Schule war die Trivialschule. Für sie ,var das von der Stadt 
schon im Jahre 1580 gekaufte Haus zum. Meetzen in der Brüderlinsgasse, heute 
Uni versi üdsstrafie, da. Als im Jahre 1770 die Hausnamen durch Nummern er-
setzt ·vnu·den, bekam dieses Haus die ummer 558. Weil diese Schule im Be-
reiche der 1784 gegründeten St.-Martins-Pfarrei lag, wurde sie auch Mariins-
schule genannt, welcher ame den Freiburgern geläufiger war als Trivialschule. 
In diesem zum Schlusse ehr verbrauchten Gebäude verblieb die Trivialschule, 
bis sie im Jahre 1812 in das Haus zum Schäppele in der Turmstraße (damals 
1 ummer 677, heute ummer 12) verlegt wurde. Die Stadt hatte dieses Haus 
der Zunft der Schneider und Posamentierer abgekauft. Die Schulzimmer lagen 
im Hinterhaus gegen die Eisenbahnstraße. 

Der ··bergang de B1·eisgaues mit der tadt Freiburg an Baden änderte 
nichts . Iormal- und Trivialschule wurden im Jahre 1836 zur städtischen Kna-
benschule vereinigt. Hier darf envähnt werden, daß im hiesigen Archiv die 
namentlichen Schülerverzeichnisse der Modenesischen Regierung, beginnend mit 
dem Jahre 1806, · orhanden sind, eine Fundgrube für Familiennamen. 

eben diesen beiden Knabenschulen gab es um jene Zeit auch die schon oben 
erwähnten Mädchenschulen Ade 1 haus en und die chule der Urs u 1 in e n. 
Die rsulinen, die 1695 aus Luzern herübergekommen waren, hatten sich einen 
Teil des Gebäude „Auf dem Graben" eingerichtet, ·weshalb man sie die Grä-
berinnen (1786) und die Dominikanerinnen am Graben (1787), ihr Haus aber 
da Gräber-Kloster (178?) nannte. Diese Bezeichnungen sind inzwischen völlig 
Yerlorcngcgangen. Dafür sprach man noch vor einigen Jahren vom „Schwarzen 
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Kloster". (Bericht der Lehrerin Sophie Sachs an das R ektoriat am 12. Mai 1 87.) 
Die andere Mädchenschule war die „Zum grünen 'N° ald". Sie wurd von den 
Augustinerinnen eingerichtet. Als deren Kloster 1786 von den Dominikanerin-
nen im I eukloster Adelhausen aufgenommen wurde, führten letztere die Mäd-
chenschule weiter, und zvvar in dem Gebäude neben der Adelhauser Kirche, in 
dem heute das Museum für Vorgeschichte, Natur- und Völkerkunde unler-
gebracht ist. Als die beiden Klöster Adelhausen (1867) und der Ursulinen (1877) 
aufgehoben wurden, übernahm die Stadt beide Mädchenschulen. 

Nach 1800 kam dazu noch die e van g e 1 i s c h e Sc h u 1 e. Diese wurde 1806 
eingerichtet. Die Baupflicht hatte, wie auch für die Schule Herdern, die Domä-
nendirektion Karlsruhe und diese erstellte im Jahre 1828 in der Zähringer Vor-
stadt neben die um die gleiche Zeit erbaute Ludwigskirche ein zweistöcl iges 
Schulhaus. Es war von Anfang an zu klein, hatte nur zwei übereinander lie-
gende Schulräume mit zu engen Fenstern und deshalb schlechtem Licht. Kaum 
erstellt, waren die Zimmer mit Bänken überfüllt. Es mufHen zwei Klassen im 
evangelischen Waisenhaus und dann auch noch zwei Klassen im katholischen 
Schulhaus untergebracht werden. Fünfzehn Jahre lang plante die Domäne, 
ein genügend großes und gut eingerichtetes Schulgebäude zu bauen. Da über-
nahm die Stadt am 23. Juni 1877 die Baupflicht und erhielt hierfür 111140 Mark, 
Dieses Geld wurde dann beim Bau eines Knabenschulhauses in der ordstadt 
(Karlschule) verwendet. 

Klagen über Sc h u 1 rau 111 not und den schlechten Zustand d er zu Unter-
richtszweck:en verwendeten Gebäude in Freiburg begegnen uns in vielen Be-
richten aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Da Großherzogliche Physicat 
schreibt am 9. September 1851: Ein Dezenium wenigstens ist in unseren Jahres-
berichten die Klage, daß keine Gemeinde schlechtere Localitäten für öffentliche 
Schulen besitzt als Freiburg. Besonders scharf kritisiert sie aber der Schul-
inspektor, Domdekan und spätere Erzbischof J. B. Orbin. Dieser mutige, dem 
Volke und dessen Schule sehr gewogene Geistliche verfaßte am 11. Juni 1851 
einen niederschmetternden Bericht über d en Zustand der Freiburger Schulen. 
\Vir entnehmen daraus folgenden Satz: Der Gemeinderat will für die Schulen 
nicht mehr als das unabwendbar Notwendige leisten, ·wie es in den ärmsten 
Gemeinden des Landes geschieht, wo aber die Kinder nur zwei Stunden im 
Schulzimmer zuzubringen haben. Vom. Schulhaus Adelhausen schreibt er : Die 
Zimmer sind so mit Bänken und diese wieder mit Schülerinnen überfüllt, daß 
man kaum hineinkommen kann. Dazu kommt, daß das Licht mangelt. 

Am. 28. Mai 1853 berichtet der Schulinspektor Orbin von einem Schulzimmer 
im. Ausmaß von 26,5 auf 20 Fuß, in dem 130 Kinder „hineingepfercht sind". 
Ein andermal: Mit dem Planen eines neuen Knabenschulhauses gehe man erst 
um und es steht noch in Frage, w·airn es zur Ausführung kommt, da dieser Plan 
schon zwanzig Jahre in der Schwebe steht. 

Ähnliche Berichte liegen von der Schule St. Ursula aus dieser Zeit vor. Auch 
deren Gebäude wird als sanitär und ästhetisch unbefriedigt bezeichnet. Schon 
als es „auf dem Graben" eingerichtet wurde, war es recht mangelhaft. Die 
Fenster waren zu schmal und gingen zum Teil auf die belebte Egelgasse (Eisen-
bahnstraße) hinaus. So konnte im Zimmer Ir. 1 nur Religionsunterricht erteilt, 
aber weder gelesen noch geschrieben werden. Die Böden waren schadhaft und 
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uneben, die ö fen so, daß kaum geheizt werden konnte, die Decken, weil auf 
dem Dach die Ziegel fehlten, verdorben, die Aborte beschmutzt. Im Hofe häufte 
sich der Schutt, weil Müllgruben fehlten . Im. Keller lag Gebein aus ehemaligen 
inzwischen verfallenen Bestattungen, dabei die Fässer einer Weinhandlung. 
über eine Unart wird geklagt, die auch heute noch besteht; die Stadt erlaubte 
den Vereinen und Innungen, daß sie am Abend im Schulhaus tagten, der 
Schreiner- und der Schuhmacherinnung, dem Turnerbund, daß er im Hof Steine 
stoßen übte. 

* 

Die Einwohner Freiburgs nahmen in jenen Jahren schnell zu, mit ihnen 
natürlich auch die Zahl der Schüler. Es liegt eine „Scala" von Roger vor, der 
zu entnehmen ist, daß die Bewohnerzahl in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts von 9000 auf 16 000 stieg, die Schülerzahl sich von 282 auf 632 (dazu 
106 Evangelische) . die der Lehrer und die deshalb benötigten Schulräume von 
3 auf 9 vermehrte, die Mädchen nicht eingerechnet. 

Wo ein Gebäude zur Verfügung stand, wurden um diese Zeit Klassen unter-
gebracht. Das Breisacher Tor wurde schon 1842 schlecht und recht in ein Schul-
haus mngebaut. vVie schlecht, das ist Berichten zu entnehmen, die in den folgen-
den 30 Jahren an die Stadtverwaltung gingen. D er praktische Arzt Dr. Kürzel 
schrieb am 17. April 1875: In der Torschule sind die Schulräume stark mit Bän-
ken überfüllt. Der Schuldiener klagte, daß er sich nicht mehr getraue, den 
Boden im. Hof zu belasten, aus Furcht, er breche in die Abortgrube ein. Diese 
Grube aber wäre seit Jahren nicht mehr geleert worden. Welche Gefahr für 
die Buben, die sich in diesem Hofe bewegten! über die Theaterschule, wie der 
Südwestbau des ehemaligen Klosters der Augustiner-Eremiten genannt wurde, 
wird, nachdem es kaum ein halbes Jahr als Schulhaus eingerichtet ,-var, ge-
schrieben: Ein sehr stark er Geruch vom Abort ist im ganzen Haus bemerkbar. 
Der achbar Thiry (auch Thyri geschrieben), ein praktischer Arzt, beklagt sich 
aus demselben Grunde. 

Die in den verschiedenen von d er Schule benutzten Gebäuden gemachten 
Beobachtungen wurden von Dr. Kürzel in einem. Bericht zusammengefaßt und 
dieser vom Großherzoglichen Bezirksamt am 17. April 1875 an den Stadtrat mit 
dem Ersuchen gegeben, die Verhältnisse prüfen zu lassen und für Abhilfe zu 
sorgen. Dieser Bericht blieb auf dem Rathaus liegen. Als nach sechs Wochen 
nichts geschehen war, erinnerte das Bezirksamt am 31. Mai, dann wieder am 
31. August und am 16. Oktober an die Erledigung. Zuletzt drohte es, bei wei-
terer Verzögerung strafend einzugreifen. Warum diese Drohung nicht aus-
geführt wurde. bleibt unklar. Es findet sich aber ein Schreiben des Bezirksarztes 
Kast an das Bezirksamt vom 6. September folgenden Jahres, er hätte bei einer 
Visitation der Theaterschule festgestellt, daß „die colossalen Mißstände" weiter 
bestehen und deshalb die Schule, w enn nichts geschehe, geschlossen werden 
müßte. 

Die Stadtverwaltung, die sich bis jetzt ins Schweigen. gehüllt hatte, schreibt 
am 14. Februar 1877 (auszugsweise): Durch die Einführung der gemischten 
Schule ist der Neubau YOn Volksschulgebäuden für Knaben zur unabweislichen 
Notwendigkeit geworden. Es wird sich empfehlen, namentlich in Rücksicht auf 
die beiden Vorstädte Herdern und Wiehre, den nördlichen und südlichen Teil 
der Stadt für den Bau der Schulhäuser ins Auge zu fassen. Für die Schule im 
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nördlichen Stadtteil findet sich ein Platz an der Ecke Karlstraße und Ludvvig-
straße beim alten Friedhof, der vormalige Soldatenfriedhof, welcher Eigentum. 
der Gemeinde ist. (Heute der Spielplatz für die Karlschüler.) Er zeichnet sich 
aus durch Ruhe, Gesundheit und Licht. Durch ein solches Schulhaus könnten die 
überfüllten oder ·weniger geeigneten alten Lokale entlastet werden. Man müßte 
mit 1000 Schülern aus diesem Stadtteil für die nächsten Jahre rechnen. Hierfür 
wären bei einer Klassenstärke von 60 Schülern et-v.ra 18 Lehrzimmer nötig. 

Als dann doch wieder nichts geschah, kam nach nahezu zwei Jahren, am 
6. November 1878, vom Großherzoglichen Oberschulrat Carlsruhe ein Schreiben 
an das Freiburger Bezirksamt: Die Lokale der dortigen Mädchenvolksschule 
und zum Teil auch der Knabenschule befinden sich in einem derartig ungenü-
genden Zustand, daß dadurch der Unterricht und die Gesundheit der Schüler 
gefährdet ist. vVir veranlassen Großherzogliches Bezirksamt, hierwegen mit 
der Stadtbehörde in Verhandlung zu treten und mit vollem Nachdrud dahin 
zu wirken, daß baldigst obige Übelstände in ausreichender ""\Veise abgestellt 
,,verden. 

Daraufhin setzten langwierige Verhandlungen ein, die sich bis zum Novem-
ber 1881 hinzogen. Um etwas wirklich --Würdiges und Praktisches zu schaffen, 
wurden von Basel, München, Lahr, Pforzheim, Karlsruhe und Mannheim Gut-
achten eingeholt, aus Städten, in denen die Jahre vorher mustergültige Schul-
häuser erstellt worden ·waren. Gleichzeitig --wurde mit sämtlichen Angrenzern 
vom Soldatenfriedhof verhandelt, auch mit Emil Phyrr, dem das nördlich an-
stoßende Grundstück gehörte. Dieses wurde gekauft und darauf das Schulhaus 
erstellt. 

Am 18. November 1881 konnte der Architekt Müller beauftragt werden, mit 
den Grabarbeiten beginnen zu lassen. Jach einer Bestimmung des Stadtrats 
durften beim Bau nur arbeitslose Verheiratete beschäftigt werden. Zwei Jahre 
später, am 5. November 1883, wurde das Gebäude der Schulleitung übergeben. 
18 Klassen, die bis dahin in der Theaterschule und im Renzschen Bierkeller 
am Karlsplatz untergebracht waren, kamen in die neue Schule, die den Namen 
Karls c h u 1 e erhielt. 

vVie der Obe1·bürgermeister Schuster bei der Festrede erwähnte, müßte die 
Stadt sofort auch an die Erstellung eines Knabenschulhauses im. Süden der 
Stadt gehen, da sich die Schülerzahl in den letzten acht Jahren geradezu ver-
doppelte. Mußten doch noch eine ganze Reihe von Knabenklassen in den ver-
schiedensten Häusern bleiben, in der völlig ungeeigneten Torschule allein sieben 
Klassen, im alten und veralteten Schulhaus in der Herrenstraße eine Klasse, im 
evangelischen Schulhaus zwei Klassen, im Renzschen Bierkeller drei Klassen. 

Der Platz für das zu erbauende Schulhaus --war vorhanden. nachdem 1884 die 
Gasfabrik vom Kronenmühlerunzkanal weg ins Metzgergri.in im Si.ühlinger 
verlegt ,,vorden ,,.,rar. Noch einmal besichtigten Abordnungen die neuesten Schul-
häuser anderer Städte, vor allem in Basel und Frankfurt. und brachten gute 
Anregungen mit. Lange Verhandlungen gab es diesmal nicht. Schon im folgen-
den Jahre wurde der Platz ausgeebnet und das Fundament fiü ein großes 
Schulhaus mit 24 Klassenzimmern hergestellt. In den Jahren 1885 und 1.886 
wurde das Haus gebaut und gut eingerichtet, 1887 dam1 bezogen. Besonders 
bemerkt wurde, daß in die Schulsäle eine ""\Varmwasserheizung gelegt und die 
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Gänge m.it einer Luftheizung versehen wurden. Zu allem hin wurde die Gas-
beleuchtung eingerichtet. Freiburg hatte ein modernes Schulgebäude und war 
nicht wenig stolz darauf. Es erhielt den 1 amen Lessings c h u 1 e und die 
, lraße dort wurde nach ihm im Jahre 1890 Lessingstraße benannt. 

Kaum bezogen. mußte es die Stadt der Militärverwaltung anläßlich eines 
tfanövers zur Verfügung stellen. Der Schuldiener Katzenberger beschreibt den 

Zustand, in dem die Soldaten das Haus zurücl ließen, die Wände, Fenster und 
vor allem die Fußböden waren verdorben. Es mußte ··wieder instandgesetzt 
werden, ehe es bezogen werden konnte. 

Der ehemalige Schulinspektor J. B. Orbin, der als Erster die traurigen Ver-
hältnisse bei den Freiburger Volksschulen scharf geißelte und damit den Stein 
in Rollen brachte, durfte es noch erleben, daß sein Kampf von Erfolg gekrönt 
wurde. Er sah die l nahen kurz nach seiner Inthronisation als Erzbischof im 
Jahre 1882 in die schönen Räume der Karls c h u 1 e einziehen und auch noch 
die zweite noch bessere Knabenschule jenseits der Dreisam entstehen. Leider 
war es ihm nicht vergönnt, die Eröffnung dieser Schule zu erleben. Am 8. April 
1886 verschied er. Er hat verdient, daß ihm hier mit dieser Erwähnung ein 
D nkmal gesetzt wird. 

Fi.ii- die Knaben war gesorgt. Bei den Mädchen sah es aber noch schlimm aus . 
Als Schusler das Amt des Oberbiügermeisters im Jahre 1888 Dr. Otto "'Winterer 
übergab, waren noch 23 Mädchenklassen mit 1200 Schülerinnen in den ver-
schiedensten alten Gebäuden der Stadt untergebracht, in der Torschule, der 
Thcai.erschule, in St. Ursula und in den alten Häusern von Adelhausen. Alle 
waren vorn Bezirksarzt als sanitär unbefriedigt bezeichnet. Der neue Ober-
bürgermeister überzeugte sich vom großen Übelstand, arbeitete eine Vorlage 
für den Stadtrat aus und brachte diese am 4. Dezember 1889 zur Beratung. Der 
Stadtrat, der ihm ein Jahr zuvor mit überwiegender Mehrheit (111 von 116 
Wahlberechi.igten) das Vertrauen bewiesen hatte, stimmte ihm zu, obschon der 
Voranschlag auf 480 000 Mark lautete, eine für jene Zeit ungeheure Summe. Es 
war nur die Platzfrage, in der die Meinungen ·weit auseinander gingen. Endlich 
aber wähHe man uni.er der großen Zahl der vorgeschlagenen Plätze zwei aus, 
üb r die abgestimmt wurde; ein Anwesen bei der Pappenfabrik Strohm in der 
Kartäuserstraße und das Gelände hinter dem Gasthof Pfauen an der Ecke der 
Rhein- und Bismarckstraße (heute Stefan-Meier-Straße). Für letzteren Platz 
war auch die städtische Baukommission, die Schulkommission und das Rektorat 
der Volksschule. Er ·wurde angenommen. Das Gebäude war Eigentum der 
katholischen Kirchengemeinde und wurde von dieser eingetauscht. Um einen 
ordentlich großen Schulhof anlegen zu können, wurde vom Pfauenwirt noch 
ein tück dazu gekauft. 

Die Pläne. die nach Angabe des Oberbürgermei ters angefertigt ·wurden, 
mußten dem Oberschulrat vorgelegt werden. Dieser schreibt zurück : ,,Das 
ganze Projekt macht den Eindruck:, als ob seine Hauptaufgabe die Beschaffung 
eines Prachtbaues wäre und es nicht für die Befriedigung der Schulbedürfnisse 
sei." Der Oberbürgermeister holte Gutachten ein vom. Gesundheitsamt, vom 
BcziTksarzt und der Bauin pektion. Alle fanden die Pläne in Ordnung und der 
Bau wurde au.sge chrieben. In den Jahren 1894 und 1895 wurde gebaut und im 
v\ "ini.er J 895/96 das Haus vollendet. Am 7. Mai 1896 zogen nach einer gelungenen 
Eröffnung fcier 21 Mädchenklassen in dieses als schön ter Schulbau üddeutsch-
lands bezeichnete llau ein. Baumeister und Lehrer, Arzt und Hygieniker hat-
lcn ich, wie --Winterer bei der Fe trede betonte, die Hand gereicht. 
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Der Eröffnungsfeier wohnte die Erbgroßherzogin Hilda bei, und ihr zu 
Ehren erhielt die Schule den Namen H i 1 d a s c h u 1 e. 

Abb. l D e r tolz cl e r tacll F r e ibu rg, cli e Hilcl a s chul e. 

Vierundzwanzig helle, in der Hauptsache nach Südosten gelegene und gut 
ausgestattete Schulzimmer -waren vorhanden, dazu drei Handarbeitssäle, ein 
Zeichensaal, eine geräumige Turnhalle. eine Hausmeisterwohnung und ein 
30 Ar großer mit Pappeln bepflanzter Hof, in dem sich die Mädchen in den 
Pausen erholen konnten. Bald kam auch noch die Mädchenfortbildungsschule 
dazu, für die im Kellerraum eine Küche eingerichtet worden war. 

Sofort regte sich auch der n eue südliche Stadtteil jenseits der Dreisam, 
vViehre-Adelhausen. Hier war 18?0 durch die Gemeinnützige Baugesellschaft 
die Freiau entstanden, welche viele Kinder in die Schule schicl te. In den acht-
ziger Jahren -war durch N emegulierung älterer Baufluchten von der Günters-
talstraße ostwärts ein vVohngebiet entstanden, das bis zur Hildastraße, im 
Süden bis zum Bahnhof der I-Iöllentalbahn reichte. Die Mädchen aus diesem 
Stadtteil hatten bis zur Torschule und zum Adelhausen, ,-vohin sie zugeteilt 
waren, einen -weiten Weg, dazu waren die Schulzinnner in diesen alten Ge-
bäuden vorn. Bezirksarzt beanstandet. Also ging die Stadt um die Jahrhundert-
wende daran, ein zweites Mädchenschulhaus an der Turnseestraße zu bauen, 
das im Jahre 1902 bezogen vvei-den konnte. Es befanden sich dort 25 Klassen-
zimmer, drei Handarbeitssäle, eine Turnhalle und eine schöne "\"Vohnung für 
den chulleiter. Im geräumigen Hof ,-vurde ein Schulgarten mit landwirtschaft-
lichem Feld sowie Beeten :für Gemüse und Gewürzkräuter angelegt. Auf einem 
besonderen Teil konnteu die Kinder die Alpenpflanzen k ennenlernen. Im Jahre 
1903 kam dazu ein weiteres Mädchenschulhaus, das in d en alten Klostergarten 
von Ade 1 hausen hineingestellt war. Dieses aber wurde hauptsächlich von 
der Bürgerschule in Anspruch genommen. 
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Freiburg hati.e jetzt vier neue, aufs b este ausgestattete Gebäude für seine 
Volksschule und war stolz darauf. Von überall kamen Abordnungen, die hier, 
besonders in der Hildaschule, Anregungen holten. Als chulleiter wurden aus 
der Lehrerschaft Obmänner genommen, w elche die Hausordnung zu übervrnch en 
und den Schrift.verk ehr mit der üb ergeordneten Behörde, damals als R ektorat 
bezeichnet, zu erledi gen hatten . In den vier neuen Schulen ,v urden 1904 die 
Schulleiter zu Oberlehrern erhoben. Das Jahr darauf erhielt der Vorstand des 
Rektorats den Titel Stadtschulrat. 

, eit dem Jahre 1862, da in Karlsruhe eine einheitlich organisierte ober te 
chu lbehörde für das Land Baden eingerichtet worden war, hatte sich in unse-

ren Volksschulen viel gebessert. Das Land wurde in zehn Schulkreise eingeteilt, 
denen Kreisschulräte vorstande11. In Freiburg war dem l reis s c h u 1 a 111. t 
fi.ir die städtisch en Belan ge ein R ektor zugeteilt. Dieser erhielt im Jahre 1905 
den Titel Stadtschulrat. Die Volksschule und ihr Lehrerstand wurde durch das 
Sch ul gesetz 1892 und die Schulgesetznovelle von 1898 gehoben. Die Städte 
konnten ihren Schul en einen erweiterten Lehrplan geben und erhielten das 
Präsentationsrecht, das h eißt, sie durften b ei Anstellung von Hauptlehrern ihre 
Vorschläge machen und auch mitbestimmen. Die Bewährungsprüfung, Dienst-
prüfung genannt , der sich die unständigen Lehrer nach dreijähriger Verwen-
dung im Schuldienst unterwerfen mußten, konnte nun auch für erweiterte 
Schul en abgelegt werden. 

Winterer begrüßte diese eu erungen sehr. Freiburg erhielt sofort di e er -
weiter t e V o 1 k s s c h u 1 e, und e wurden nur noch Lehrer aus den Meldelisten 
ausgewählt, lch e die erweiterte Dienstprüfung mit der Durchschnittsnote 
,,gu t" bestanden hatten und die dazu von ihren Kreisschulräten besonders emp -
fohlen wurden. Nach anderen Gesichtspunkten wurde damals kein Lehrer 
angestellt. Für die ausge chriebenen Schulstellen 1neldeten sich regelmäßig so 
viele bewährte Lehrer. selbst aus den Städten Mannheim. Karlsruhe und Pforz-
h eim, die doch chon länger gute Schulverhältnisse hatten. daß eine gute Aus-
wahl getroffen werden konnte. Freiburg war innerhalb 50 Jahren, wo es doch 
einst als Stadt gebrandmarkt -war, de sen Schulen schlechter sind als die der 
hinter ten Dörfer. zur geachteten Schulstadt geworden. Der Oberbürgermeister 
Dr. Otto Vhnterer hatte dem städtischen Schuhvesen sein Gepräge aufgedrückt, 
wie das H einrich Müller in der Leben b eschreibung dieses Mannes nannte. 

In den folgenden Jahren kamen ·weitere Einrichtungen dazu, so ·wurde im 
Jahre 190? eine c h u l z a h n k 1 i 11 i k , die erste in Baden, eröffnet, in der 
ämtliche chüler der Stadt, auch die Kinder chüler, unentgeltlich behandelt 

wurden. Drei Jahre drauf ·wurde ein Schularzt angestellt. Dieser untersuchte 
die Schulanfänger ganz gründlich und beobachtete sie in bestimmten Zeit-
ab -Länden auf ihren Ge undheitszustand. Kein Schüler und keine Schülerin 
, u rde aus der chulc entla sen. ohne daß sie noch einmal untersucht waren. 

1m Laufe der Jahrzehnte hatte sich eine Fort b i 1 du 11 g s s c h u 1 e ent-
wickelt . Durch landesherrliches Edikt Yom 13. Mai 1803 wurde angeordnet, daß 
die chulentlassenen Knaben und Mädchen in den tädt n zwei Jahre lan g ei11e 

onntag schule zu besuchen haben. Doch erst im Jahre 18?4 wurde der Fort-
bildungsunterricht durch ein Gesetz geregelt; die } naben mußten zwei Jahre, 
die :Mädchen ein Jahr diese chule wöchentlich drei Stunden besuchen. Darin 
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sollte das in der Volksschule G elernte ·wied erholt und vertieft ·werden. Nach 
d em ersten '\iVeltkrieg wurde die es Gesetz dahin geändert, dafl d ie Sclrn lp :fli cht 
für die Knaben auf drei, für die Mädch en auf zw ei Jah re Ycrlängert wurde. 
D er Unterricht durfte nicht m ehr am Sonntag und au ch n icht mehr in den 
Abendstunden erteilt w erden . 

In Freiburg wurden hierfür b esonders ausgeb ildete Leh rer verwendet. ] ie 
Mä dch en waren auch im Kochen zu unterweisen , ,,vesh alb Schulküchen ein-
gerichtet und Schu lgärten angelegt w erden mußten , in denen sich die Mädchen 
Erfahrun gen im Gartenbau erwerben k onnten . In F r eiburg waren diese ' in-
richtungen schon b eim Bau d er I-lilda- und T urnseeschule geschaffen worde n. 

Auch für die Knaben war hier ein e Sonder regelun g getroffen. Vom Jahre 
1911 an hatten diese in der Woch e sechs Stunden , ab 1923 ach t vVochenstunden 
U nterricht. An O st ern 1939 wurde die Fortbildun gssch ule als a ll gemeine 
Berufsschule der G e vv e rbe s c h u 1 e eingegliedert. 

Die staatliche Fortbildungsschule hatte einen privaten Vorläu fer, die 
Sautier-Reibelt-Merian-Stiftung. Das Schulelend in unser er tadt und die sich 
daraus er geb en e Not der einfach en Bevölkerung gin g einem edelgesinn ten 
Mann e zu H erzen , dem vVeltpriest er Professor H e inri c h Saut i er. Er trat 
1792 von seinem Lehramte am hiesigen Gymn asium zurück und widmete sich 
ganz d er Bildung der Jugend. Not und E lend, sagte er sich , sind an der W u rzel 
zu fassen. Durch U n terricht, b esonders in der Sittenlehre, sind d ie Burschen und 
Mädch en zur Arbeitsamkeit und Sparsamkeit zu erzieh en. So kann den unteren 
Volksschichten am wirksamsten zu einer n achb altigen Existen z verholfen wer-
den. E r st ellte sein G eld und auch sein H aus Zum breiten Herd in der Sattel-
gasse (Ber to ldstraße) zur Verfügung. 

Unterstützt wurde Sautier von d em eh em aligen Basler D omh er ren D r . Va-
lentin v on Reib elt. Dieser entstammte einer Würzburger P atrizier familie. war 
aber in Pruntrut (Porrent ruy) im. E lzgau in der Sch weiz geb or en . Er stiftete 
nam.hafte Beträge. Auch d er in Basel geboren e Philipp Merian b eteiligte sich 
gern an diesem U nternehmen und steu er te den für d am alige Verhältnisse sehr 
hohen Betrag von 33 650 Gulden b ei. Bei einer ammlun g w urden 11 2, in d er 
Hauptsache Freiburger Bürger und Bürgerinnen , dazu geb rach t, n och schön e 
Beträge zu geb en. Sautier b estimrn.te, daß die Konfess ion bei sein er Stiftun g 
k eine Rolle spielen dürfe. Vv er willig w ar , an der ·Weiterbildung teilzun eh men , 
wurde zugelassen . 

Am Sonntagvormittag nach d en Gottesdiensten wurden die jungen Leu te im 
Lesen , Schreiben und R echnen unterrichtet, am a chmittag b ek arn.en sie U n ter-
w eisungen in d er Sittenlehre, die Buben auch im Zeichnen. In Ab endkursen für 
die Mädchen wurde genäht, geflicl t, gestrickt, gebügelt u n d au ch gek ocht. An 
Mä dchen , w elche ich durch Tugend, G eschicklichkeit u n d F leiß ausgezeichnet 
hatten, wurden nach vier Jahren größer e Ausstattun gsp reise verteilt. O r d ent-
liche Buben erhielten als „Satz ins Handwerk", das h eiß t als Gründungsk ap ital 
zum selbständigen Betri eb eines G ew erbes, namhaft e Zuv.rendungen. Auf An-
r egung d es Stadtrates gin g die Stiftungschule 1893 in der Gewerb eschule auf 
mit d er Begründun g, daß die städtische n Schulen nun gut ausgeb aut seien. 

Durch d en in den vierziger Jahren d es n eunzehnten Jah rhunderts angeleg-
t en Bahnkörper ist das, nach d em Edelknecht-Geschlech t „von Stühlingen" 
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benannte Ackerge]ände mit dem Eschholz YOn der Stadt abgeschnitten worden. 
Ein am tanden dod drüben der Heidenhof und das Hirtenhäusle. Im Jahre 
1875 begann man, dieses Gelände zu erschließen. Es 'i•vurde Straße um Straße 
an°,elegt, zuerst die Wenzingerstraße, an der Bahn entlang, drauf die Lehener 
Straße, die Hugstetter traße und die Eschholzstraße; die Klarastraße, Egon-
straße und Stühlinge1straße folgten. Schnell reihte sich an diesen Straßen Haus 
an Haus. Kurz nach der J ahrlrnndertwende hatte dieser n eue Stadtteil schon 
14 000 Eimvohner und diese schickten 1200 Buhen und Mädchen in die Volks-
schu]e, hauptsächlich in die I-lildaschule und Lessingschule. 

Im Jahre 1901 wandte sich der Lokalverein an den Stadtrat mit der Bitte 
um den Bau von Schulhäusern. Als nichts geschah, ging d1·ei Jahre drauf eine 
Deputation zum Oberbürgermeister. worauf das Bauamt den Auftrag erhielt, 
Pläne anzufertigen. Um ein gutes Stadtbild ZLl erhalten, mußten die beiden 
Schu lgebä ude links und rechts hinter den neuen spätromauischen Kirchenbau 
zu stehen kommen und so den großen freien Kirchplatz nach Westen abschlie-
ßen. Die Fassaden wurden in mittelalterlichen Formen der deutschen Früh-
rrnaissances gehalten. Verbunden wurden die beiden Schulhäuser durch stilvoll 
feine Arkaden, die hinter der Kirche hinliefen . Eine Turnhalle, durch zwei 
Schu]dienerwohnungen flankiert, schloß den Spielplatz der Schüler nach "\1/ esten 
gegen die Eschholzstraße ab. 

Abb. 2 Die sti lYoll feinen Arkaden. die beide tühlinger chulen verba nd en . 

Als das Hochbauamt diesen von Medzel ausgearbeiteten Plan dem Stadtrat 
vorlegte, nahm ihn dieser ohne weiteres an. Sofort ·wurde daran gegangen, den 
einen Bau zu erstellen. Er bekam. 29 Klassenzimrn.er mit allen nötigen Neben-
räumen. Am 23. April 1908 wurde die Schule, die den Namen Hans ja k ob -
s c h u 1 e erhielt, bezogen. 
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Bei der Einweihung sprach Stadtschulrat Heilig und legte den neuen 
Unterrichtsplan für Freiburg dar: ,,Aufsatz und Rechtschreiben 
sind von nun an besonders zu pflegen. Der Unterricht in allen Lehrgegenstän-
den ist für die Schüler besonders anschaulich und fesselnd zu gestalten; die 
in der Kinderseele schlummernden geistigen, sittlichen und religiö en Kräfte 
müssen geweckt und zu reicher Entfaltung gebracht werden. Die Schüler 
sollen nicht nur zuhören und auswendig lernen, sondern zum selbständigen 
Beobachten und Forschen angeregt und mit lebendigem. Interesse für den 
Unterricht erfüllt werden. Die Aufsätze diirfen nicht lediglich Nachahmungen 
eines allzu eingehend besprochenen Musters sein; die Kinder sollen vielmehr 
befähigt werden, ihre eigenen Gedanken möglichst selbständig auszudrücken. 
In der Naturlehre mufl der Unterricht auch in der Volksschule wissenschaftlich 
erteilt werden. Heimatkunde, aber auch Geographie und aturgeschichte, müs-
sen soviel als möglich im Freien gegeben ·werden. Die Pflanze ist an ihrem 
Standort, die Biene und der Schmetterling an der Blüte zu beobachten, dabei 
ist zu zeigen, wie Tiere und Pflanzen aufeinander angewiesen und von der 
Umgebung abhängig sind. Durch Schulausflü.2:e müssen die Schüler angeleitet 
werden, ihre Muflezeit auch später nicht im Wirtshaus zu verbringen, sondern 
sich edle Erholung in Gottes freier Natur zu verschaffen. 

Wir haben hier in Freiburg neben den norm.alen Volksschulklassen Förder-
klassen für Kinder, die infolge längerer Krankheit zurückgeblieben und solche, 
die von weniger entwickelten Volksschulen hierher gekommen sind. Diese 
Klassen bieten dem Lehrer die Möglichkeit, da sie eine geringere Schülerzahl 
haben, jedem Kinde in erhöhtem Mafle Aufmerksamkeit zuzuwenden, zu er-
mutigen und lernfreudig werden zu lassen. Wir haben seit vier Jahren aber 
auch eine Hilfsschule, in der die geringen Anlagen von Kindern, ,velche vor-
aussichtlich während der ganzen Dauer ihrer Schulpflicht nicht über die drei 
unteren Schuljahre hinauskommen können, möglichst entwickelt werden. Der 
Unterricht wird also erteilt nach dem Grundsatz: Jedem das Seine, aber nicht 
jedem das Gleiche. Das ist unsere Freiburger Volksschule, die damit den päd-
agogischen Erkenntnissen unserer Zeit voll Rechnung trägt." 

Wir erinnerten uns, als wir die Ausführungen des Stadtschulrates hörten, 
an die früheren Freiburger Schulordnungen, z.B. an die eines Gervas Sauffer 
und an die verbesserte Schulordnung des Stadtschreibers Franz Ferdinand 
Mayer, lasen auch noch einmal die Instruktion des Erzherzogs Ferdinand durch 
und wurden uns des groflen Fortschrittes im Freiburger Schulwesen bewuflt. 
Bei der anschlieflenden Besichtigung des Gebäudes dachten wir an die Forde-
rung Maria Theresias, jeder Lehrer müsse ein gut eingerichtetes Schulzimmer 
haben, das keinem anderen Gebrauch dienen darf, und sahen endlich diese 
Forderung erfüllt. Wie vieler Kämpfe aufrechter, mutiger Pädagogen hatte es 
aber bedurft, bis das erreicht war. 

Drei Jahre darauf war auch das zweite Schulhaus, die Hebe 1 s c h u 1 e, 
für die Mädchen des Stühlingers fertig . Am 9. September 1911 konnte es der 
Schulleitung übergeben werden. Beide Gebäude zusammen erforderten einen 
Aufwand von nahezu einer Million Mark. 

Zwei Jahre danach trat Oberbürgermeister Dr. Otto Winterer zurück, wei-
tere zwei Jahre später starb er. Er hatte neben vielem anderem auch die Volks-
schule auf beachtliche Höhe gehoben. 
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Während der letzten Jahre hatte sich in Freiburg manches andere zugetra-
gen, das in einer Schulgeschichte zu erwähnen ist. Die Stadt hatte sich durch 
Eingemeindungen vergröß ert und jedem neuen Vorort wurde als Morgengabe 
ein schönes, modern eingerichtetes Schulhaus erbaut. Zäh ringen, das im. 
Jahre 1906 eingemeindet ,,vurde und der Stadt einen großen Besitz an ""\Vald, 
Allmende, Wiesland und Feld überbrachte, b ekam dafür ein schönes Schulhaus 
erbaut. Bis dahin wurde der nterricht im St. P eterschen Amthaus bei der 
katholischen Kirche erteilt. Die Schulräume dort waren unpraktisch, die Aus-
stattung recht bescheiden. D as n eue Gebäude erhielt den amen Emil-Gött-
Schule. 

Um die gleiche Zeit wie Zähringen erhielt auch der neue Vorort Be t z e n -
hausen ein Schulhaus, das erste überhaupt, das dieser Ort hatte. Bis zur 
Eingemeindung bildeten Lehen und Betzenhausen einen Ortsverband und dieser 
hatte ein Schulhaus, das in Lehen stand. Die Stadt hatte versprochen, wenn 
Betzenhausen aus diesem Ortsverband austrete, werde sie ihm ein eigenes 
Schulhaus erstellen. Das geschah nun auch, noch während die Verhandlungen 
liefen. 

Für die wenigen Schüler dort genügte ein kleines Gebäude, und dieses kam 
an die Einmündung des Mittelweges, heute Breisacher Straße, in die Hofacker-
straße zu stehen . Es hatte vier Schulzirn.mer und davon ·waren anfänglich nur 
zwei benötigt. Doch der Vorort wuchs, besonders durch die Anlage einer Sied-
1 un g, und damit nahm die Schülerzahl zu. Bald mußte ein Flügel angebaut 
und ein Stockwerk aufgesetzt werden. Heute werden dort rund 600 Schüler von 
16 Lehrkräften unterrichtet. 

Für das Vv ohngebiet an der E 1 sä s s er Straß e, das nach dem städti-
schen Bebauungsplan einmal 4000 bis 5000 Einwohner haben und dann 400 bis 
600 Kinder in die Volksschule schiel en wird, mußte im Jahre 1955 ein beson-
deres Schulhaus gebaut ·werden. Dieses kam zwischen Vogelbach und Schnecken-
graben zu stehen (Anger) . Um es den einstöckigen Häusern in der Siedlung 
anzupassen, ist es nur zweistöckig gebaut worden, hat aber acht Schulzimmer 
erhalten. Trotzdem verursachte es einen Kostenaufwand von 535 000 DM, die 
Einrichtung nicht einmal mitgerechnet. Am 5. September 1956 konnte es ein-
geweiht und von 400 Schülern b ezogen werden. Die Schule Betzenhausen wurde 
dadurch merklich entlastet. So hat dieser Vorort dort draußen, in dem nach der 
Eingemeindung zwei Lehrer unterrichteten, zvvei große, gut eingerichtete Schul-
häu er. 

Bei der Eingemeindung von Ha s 1 ach im Jahre 1890 wurde festgestellt, 
daß sich das dortige Schulhaus in einem Zustand befand, wie dieser ein Jahr-
zehnt vorher in Freiburg herrschte. Schon am 19. August 1872 hatte der Bezirks-
arzt die Verhältnisse dort getadelt. überall im H.ause herrschte Unordnung·, am 
schlimmsten aber sah es, wie in d en städtischen Schulhäusern, im Schi.ilerabort 
aus. Die Ausstellun gen und Mahnungen des Bezirksamtes wurden sowenig 
beachtet wie in der achbarstadt. W,-ohl trat der Gemeinderat im Jahre 1888 
dem Gedanken näher, Ausbesserungen am Hause vornehmen zu lassen. Diese 
aber waren nicht ausreichend, wie eine Abordnung des Hochbauamtes, die bald 
nach der Eingemeindung hinausgeschickt wurde, feststellte. Eine Ausbesserung 
des völlig verwahrlosten Hauses lohne sich überhaupt nimmer, ein Neubau ist 
unbedingt nötig, entschied das Hochbauamt am 19. November 1894. Schon ein 
Monat darauf beschloß der Stadtrat, das neue Schulhaus wird gebaut. Es wur-
den Pläne angefertigt, Gutachten eingeholt, beschlossen und wieder verworfen. 
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So zogen sich die Verhandlungen ein ganzes Jahrzehnt hin. Inzwischen war die 
Einwohnerzahl und damit auch die Zahl der Schulkinder so stark gestiegen, daß 
man mit zwölf Schulklassen rechnen mußte, ·während bei der Eingemeindung 
ein Lehrer für die evangelische Schule genügte und auch nur ein Lehrer in 
einer katholischen Privatschule unterrichtete. 

Im Gewann Metzgergraben fand man einen geeigneten Bauplatz. Am selben 
Tage wie die Einweihung der Schule in Betzenhausen. am 4. eptember j 909, 
fand auch die der Schule in Haslach statt. Seither hat sich die Zahl der Be-
wohner dieses Vorortes vervielfacht. Ein Wohnviertel nach dem anderen ist 
entstanden. Das Schulhaus mußte erweitert und dort zwei Schulableilungen 
eingerichtet werden. 

Es ging nicht lange, dann genügten auch diese nicht mehr. Da bot sich eine 
gute Gelegenheit, zu einem weiteren Schulgebäude zu kommen. Zum Bau eines 
Heimes für die Hitlerjugend südlich von Haslach mußte die Stadt einen nam-
haften Beitrag leisten. Dafür wurden ihr die Rämne des oberen Stockes für 
ihre Schule zur Verfügung gestellt. Es konnten dort sieben Kla sen unter-
gebracht werden. ach der Besetzung Freiburgs durch die Franzosen bean-
spruchten diese das ganze Gebäude für die „Organisation nationale emigration" 
zum Zwecke der Anwerbung ausländischer Arbeiter. Am 2. Mai 1949 wurde das 
ganze Haus der Stadt zurückgegeben, ·welche es instandsetzen ließ, so daß eine 
Schulabteilung mit 15 Klassen dort Platz fand. 

Wie im Westen, so wuchs die Stadt auch im Osten. Auch dort entstanden 
neue Häuserblöd e. So mußte auch an den Bau eines Schulhauses in der Ober -
wiehre gedacht werden. Der Lokalverein dieses Stadtviertels wünschte, es 
möge weit hinaus gestellt werden und verwarf den Vorschlag des Bauamtes, es 
auf den damals noch freien Platz Ecke Glümer- und Zasiusstraße zu errichten . 
wodurch es zu nahe an die Turnsee- und Lessingschule gekommen wäre. Beim 
Lehrersem.inar an der Schützenallee wurde ein passender Platz gefunden und 
konnte ein Bau mit 34 Lehrsälen erstellt ,,verden, der dann auch von 24 Buben-
und Mädchenklassen am 19. April 1915 bezogen wurde. Die Schule wurde nach 
dem damaligen Oberbürgermeister E m i 1- Th o m a - Sc h u 1 e benannt. Heute 
sind dort 1000 Schüler und Schülerinnen in 26 Klassen, darunter sechs Mittel-
schulklassen, untergebracht. 

Gleichzeitig bekam auch der Vorort Günters t a 1 sein neues chulhaus. 
Dort wurden die Kinder seit je und auch noch jahrelang nach der Eingemein-
dung im Jahre 1896 in unpassenden Räumen im Waisenhaus unterrichtet, ja es 
mußte, als die Schülerzahl anstieg, der Gartensaal des Gasthauses zum Hirschen 
als Schulraum. benutzt werden. In einem Schreiben des Vereins zur Wahrung 
hcrechtigter Interessen Günterstals vom 16. März 1916 an die Stadtverwaltung 
·wurde die Erbauung eines Schulhauses als unbedingt dringlich bezeichnet und 
die Pläne, den Speicher des Waisenhauses als Volksschule auszubauen und im 
Torgebäude einen Lehrsaal einzurichten, als völlig ungeeignet verworfen. Der 
Stadtarzt unterstützte den Verein. So ging die Stadtverwaltung daran, sich 
nach einem geeigneten Bauplatz umzusehen. Er wurde vor dem Tore gefunden. 
Als der Bürgerausschuß den Voranschlag von 135 000 Mark am 1. Oktober 1913 
genehmigt hatte, konnte mit dem Bau begonnen werden. Dieser zog sich, weil 
viele Handwerker als Soldaten eingezogen wurden, bis ins Frühjahr 1915 hin. 
Endlich am 12. April konnte das neue Schulhaus bezogen werden. Bei der 
schlichten Schulfeier erinnerte Oberbürgermeister Thoma daran, daß der Vor-
ort nach seiner Eingemeindung 25 Jahre lang warten mußte, bis er sein Schul-
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haus bekam. Der Oberlehrer Fischer, der die letzten Jahre mutig gekämpft und 
alle 1-rnpa enden Pläne zu Fall gebracht hatte, dankte für das Entgegen-
kommen der Stadt. 

Im Jahre 1819 baute das Dörflein Litten w e i 1 er ein Schulhaus. Im 
Erdgeschoß war ein Schulsaal eingerichtet, so groß, daß die Lehrerwohnung, 
die dar-i.iber zu liegen kam, gute Ausmaße hatte. 80 Jahre lang tat das Haus 
seine Dienste. Als das Dorf um die letzte Jahrhundertwende v on der Stadt her 
Zuzug bekam, mußte ein zweites Schulzimmer geschaffen werden. Bei der 
Größe des Schulsaales ließ sich dieses dadurch bewerkstelligen, daß 1904 eine 
Zwischenwand gesetzt wurde. hn Jahre 1910 war ein neuer L ehrraum nötig, 
der im Gasthaus Sonne eingerichtet wurde. Das w ar en die Verhältnisse, als der 
erste Weltkrieg zu Ende ging. Diese wurden als unhaltbar erkannt und vom 
Stadtverordneten des 1914 eingemeindeten Ortes erklärt, die G esundheit der 
Kinder wäre in den drei Schulräumen gefährdet. Obgleich die Stadt so kurz 
nach dem verlorenen Kriege große Sorgen jeder Art hatte, ließ sie im Jahre 
1924 einen völligen Umbau des Schulhauses vornehmen: eun aufs beste ein-
gerichtete Schulzimmer genügten nun wohlauf. 

Doch die Stadt wuchs schnell auch diesem Vorort entgegen, die Schülerzahl 
stieg an und die Zimmer wurden überfüllt. Jahrelang behalf man sich auf jede 
Art. Da ließ die Stadt im Jahre 1958 Pläne für ein neues großes Schulgebäude 
fertigen und dieses 1959 anschließend an das bisherige Schulhaus erstellen. 
Zwölf neuzeitlich eingerichtete Lehrsäle nahmen darin etwa 500 Knaben und 
Mädchen aus dem Wohngebiet zwischen J ahnstraße und Kappeler Grenze auf. 

Als im Jahre 1938 St. Georgen eingem eindet wurde, hatte die aus drei 
Ortsteilen bestehende Gemeinde zwei Schulhäuser, das eine bei der Kirche, das 
andere am Mettweg im Ortsteil Uffhausen. St. Georgen hatte seit je vorbild-
liche Schulverhältnisse. Im Jahre 1813 wurde ihm vom Freiburger Archivrat 
J. B. Kolb das beste Zeugnis ausgestellt. In seinem „Lexicon von dem Groß-
herzogtum Baden" lesen wir: ,,Die Schule St. G eorgen ist die vorzüglichste des 
Breisgaues." über das neu erstellte Schulhaus in Uffhausen schreibt d er Bezirks-
arzt 1891: ,,Das Schulhaus am Mettweg ist solid und schön, die Einteilung 
zweckmäßig, die beiden Schulräume hoch und geräumig." 1902 wurde ein drittes 

chulzimmer fürsorglich eingebaut. Leider bestand der Mißstand, daß die Schul-
bänke nur einerlei Größe ,varen, die kleinen Schulanfänger also in derselben 
Bank saßen wie die ziemlich ausgevvachsenen Entlaßschüler. 

Als der Bezirksarzt bei einer Besichtigung im Frühjahr 1914 einige Mängel 
entdeckte. beschloß der Gemeinderat sofort im Mai, einen Neubau zu erstellen. 
Es sollte ein Zentralschulhaus für die drei Ortsteile werden. Der Krieg machte 
die Au fühnmg unmöglich. Kaum. war wieder Ruhe eingekehrt, da befaßte 
sich die Gemeindeverwaltung wieder mit dem Schulhausplane. Schon am 
17. September 1925 wurden die Arbeiten vergeben. Das neue Gebäude kam an 
den Hartkirchweg, genau zwischen die drei Ortsteile zu stehen, hatte neun 
lichte, gut ausgestattete Schulzimmer und alle nötigen Nebenräume, dazu ein 

chulbad und eine Turnhalle. --Während alle anderen Vororte o-leich bei der 
Eingemeindung der Stadt große Kosten für Schulhausbauten ver1-~sachten, kam 
das Dorfkleeblatt aufs beste ausgerüstet zu ihr. Freiburg konnte mit den 
.,Paradie lern" (nach dem alten --Wirtshaus so benannt) vollauf zufrieden sein. 

Aber auch in diesem neuen Vorort entstanden nacheinander neue Wohn-
viertel und nahm die Schülerzahl schnell zu. Vorsorglich wurde darum ein statt-
licher Icbenbau mit neun Schulräumen erstellt. 
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Abb. 3 D e r lclzlc Rest der Hilda chulc nach der Ze rstörung (1944/45). 

Kaum ·war das letzte Schulgebäude bezogen, da brach der Krieg aus und 
kam die Nacht vom 2?. auf 28. November 1944. Fünf Schulhäuser, darunter der 
Stolz der Stadt, die I-Iildaschule, wurden vernichtet, eine Reihe anderer be-
schädigt. Viele Lehrer kehrten aus dem Feld 11icht mehr zurück, noch mehr 
·wurden, 11ach der Besetzung der Stadt durch die Franzosen ,..,regen ihrer Zu-
gehörigkeit zur nationalsozialistischen Partei nicht mehr angestellt. Um trotz-
dem den chulbetrieb aufrechtzuerhalten, wurden Schulabteilungen zusam-
mengelegt und Schichtunterricht gegeben, eine Reihe von Volksschulklassen 
auch in Gebäuden der höheren Schulen verlegt. Der Lehrermangel verlangte 
besondere Maßnahmen. Man stellte junge Leute mit kurzzeitiger pädagogischer 
Ausbildung, sogenannte Schulhelfer, ein. Viele davon haben sich ernst weiter-
gebildet und zu gegebener Zeit ihre Prüfungen abgelegt. 

Die altehrwürdige Schulkommission besteht nicht mehr. Dafi.ir haben wir, 
bis ein neues Schulverwaltungsgesetz in Kraft tritt. das von einem der Bürger-
meister geleitete Schuldezernat. Ein Schulausschuß aus sechs tadträtcn 
und einem Vertreter des Schulamtes als Berater bestehend ist ihm a11geschlossen. 

Wie schon zweimal im Laufe der Jahrhunderte raffte sich Freiburg auch 
nach 1945 wieder auf. Mit großen Opfern wurden zwei der zerstörten Volks-
schulgebäude aufgebaut und bald konnte eine um die andere notweis unter-
gebrachte Klasse in gut ausgestattete Räume eingewie en werden. Heute sind 
die Hansjakobschule im Stühli11ger und die Karlschule bereits bezogen. 
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Gewi sermaßen als Er atz für die Hildaschule 'Nurde im Ei enbahndrei eck. 
in der Beurbarung eine chule erstellt. Da etwas be onders Gute werden sollte, 
schickte die tadtverwaltung eine Abordnung nach Zürich, damit sie dort An-
regung hole. Am 23 . September 1952 konnte der Oberbürgermeister erklären, 
die Finanzierung der 11 eu en chule ist gesichert und daraufhin wurde mit der 
Arbeit begonnen. Am 23. ovember 1953 konnte das Richtfest gefeiert, ein Jahr 
darauf die Schule bezogen ,verden. Für die Unterklas en sind gefällige Pavillon-
bauten in Grüne ge tellt; die mittleren und oberen Mädchenklassen sind im 
südlichen, die Knabenkla sen im ö tlichen Flügel des Hauptbaues unter-
gebracht. Die chulbäder und ein Volksbad befinden sich im Kellergeschoß. 

Abb. 4 Di e Lorlzingschule . 

Ein tadtteil war all die Jahrzehnte stiefmütterlich behandelt, das alte 
Herde r n. Das Großherzoglich badische Domänenärar, dem. als Nachfolger 
der Deu L chorde n-Comi.hurei dort die Baupflicht und Unterhaltung des Schul-
hauses zusi.and (Zehntrecht dieser Comthurei als Dezimator und Kirchenpatron) 
i.at wenig. Vor dem Jahre 1815 wurden die Kinder in einem gemieteten kleinen 
Hause von einem Lehrer in drei Klassen unterrichtet. 1815 wurde ein Haus bei 
der Kirche gek auft und dai-in zwei Schulräume eingerichtet. 

Ein volles Jahrhundert saßen die heute ältesten Herderner als Kinder in 
ungeeignei.c n Bänken. auch noch, als die Baupflicht am 27. Novem.ber 1877 an 
die i.adi. übergegangen war. Endlich wurde im Jahre 1923 der Stadt ein Gast-
' irtshaus in der Tivolistraße angeboten. envorben und darin acht Klassen-
zimmer eingerichtet. Obgleich die Baupolizei diese Räume für absolut unzu-
lässig erkl ärt hatte, was der Lokalverein d er Stadtverwaltung mitteilte, ·wurden 
darin bald 2400 Mädche n (1950) uni.ergebracht. 

'Wieder einmal war Oberbiü-germeister-vVechsel. Ein Freiburger nahm das 
Ruder in die Hand und schon am 17. Dezember 1957 wurde der Frage des Neu-
baue eines Schulhause für H erd ern ernsthaft näher getreten. Das Mättle an 
der chlüssclstraße wurde, w eil zentral gelegen, als Bauplatz bestimmt. Pläne 
wurden geferi.igt und an die Arbeit gegangen. Diese Volksschule wird der 
' i.adt unYorhergc chener mißlicher mstände wegen auf über sechs Millionen 

Deutsche Mark zu steh en kommen, dann aber alle bisherigen chulbauten an 
Zweckmäßigkeit w eit übertreffen. 
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In sech s Gebäuden „werden 37 Klassen zimmer mit den notwendigen eben-
räumen für R eligionsunterrich t, Biologie, Ch e mie. Physik un d \'v erkuntcrricht 
unter gebracht ; drei Bauten w erden d e n un teren v ie r Schu ljah ren . einer den 
Oberklassen mit Mittelschulzug, einer d em H ausm eister (mit Arztzimmer) und 
dazu ein Bau den Ver anstaltungen (Aula) dien en. Sp äter soll die Tivolischule 
abgebrochen und dort eine „Turnhalle" erstellt ·werde n, in der unte n Gymna-
stikräume für die kleinen und darüber ein w eiter R a um a ls T urnhalle für die 
großen Schüler sich b efinden und d er G esundung der Jugend dienen. 

Im Gei te seh e ich j en en alten Schulmeister der Trivialschule, Dominieus 
Siber , im en gen Raume mit d en aus d er Bleifassung fallenden Kreuzerscheiben 
in stickiger Luft mit 130 Kindern sich abmühen und sein e Berichte an die Si.adi.-
verwaltung abfassen , und ich lese noch einmal die Schreiben des Schulinspeki.ors 
Orbin, der verzweifelt ob d er traurigen Schulverhältnisse vor hundert Jahren 
das vernichtende U rteil abgibt: ,,D er Gem einderat in Freiburg will für die 
Schulen nicht m ehr als das unabwendbar otwendige leisten, wie es in den 
ärmsten G em einden des Landes geschieh t." 

Und doch! Schon wied er wird über Schulraumnot geklagt. In der Lortzing-
schule mußten v ier Jahre nach Inbetriebnah me vier Schulzimmer im Keller-
geschoß ein gebaut w erden , ,vo die Kinder b ei eonlich t ihren Unterricht er-
halten. Die Mooswaldschule h a t v ier Noträume b ek ommen , weil dort an 450 
Schülern nun in zwölf Klassen sitzen. Die Sch enkendorfschul e, die heute den 
Überfluß der Haslach er Schulabteilungen aufneh men m uß, solle einen größeren 
Anbau b ekommen. 

Bei d er starken Zunahme der Bevölkerun g u nd ihrer Kinder kommt die 
Stadt nur mühsam den Bedürfnissen an Schulraum f iü d ie Volksschule nach. 
Doch sie w eiß die Verhältnisse zu meistern. U nd wenn noch vor 150 Jahren die 
H erren der Stadtverwaltung ver zw eifelt die H än de ran gen, weil 1500 Gulden 
für d en Ausbau eines a lten Hauses zum. Schulhaus benötigt waren . werden 
h eute Millionen gen ehmigt. E s gilt ja der Volksschule, der Schule jener, auf 
d er en die ganze G esellschaftsordnung sich aufbaut. 

Literatur: 

Städt. Archiv in Freiburg i. Br.: Bau ach e, Schulen. 
H ermann F lamm: Geschi chtlich e Ortsb eschreihung der tadt Freiburg i. Br., II. Band, 

1903. 
A. Pofnsignon: Chronik.blätter der Stadt Freiblug i. Br. , 1892. 
Joseph Ehrler : Die weltlich en Ort stif tungen der Stadt Freiburg i. Br., 1913. 
H. c:hreiber: Die Volksschulen in F r eiburg, ein Beitrag zur Geschichte der Stadt, 186?. 
Franz Bau er : Beiträge zur chul- und Gelehrtengeschich te I. Zeii chrift der Gesell-

schaft für Beförd erung der Geschich ts -, Altertum - und Volkskunde in Frei-
bur g· i. Br. und der angr enzenden Landschaften, 1869. 

Franz Bauer: Die Vor stände der La teinschule, 186?. 
Leo Wohleb: Gervas Sauffe r und die älteste Or dnu ng der Lateinschule in Frei-

burg i. Br. Z. G.O.N.F . 40. 
I-Ian s Mecking· : D as Schulpatrona t in Baden in seiner geschichtl ichen Entwicklung. 

Baden im 19. und 20. Jahrhundert. Band III, 1953. 
Fritz Frey : Aus der Geschich te des Er ziehungswesens in H eidelberg, 1954. 
K. Th. Zingeler: Eine Schulordnun g· von 1586. Diöz. Ar chiv von Schwaben Nr. 1, 1885. 

94 



Statuta oder neu-verbes erte Schulordnungen zu Freyburg im Breyßgau vom Stadt-
schreib er Franziscus Ferd. Mayer. J.U.D 1?15. . 

Joseph Petzek : Systematisch-chronologische Sammlung aller jener Gesetze, die bis 
1?94 für die vorderösterr. Lande erlassen worden sind. V. Band/49. Rubrik. Verlags-
ort Freyburg Br., 1?94. 

Lehrplan und Lehrmethode für die vereinigte kath. Knabenschule in der Stadt Frei-
burg, 1840. 

Bad. Architekten- und Ingenieurverein Freiburg i. Br.: Die Stadt Freiburg und ihre 
Bauten, 1898. 

Heinrich Müller: Ob erbürgermeister Dr. Otto Winterer, 1916. 
J. B. Kolb: Hist.-stat.-topogr. Lexicon von dem Großherzogtum Baden, 1813. 
Freiburg und seine Unive rsität. Festschrift der Stadt Freiburg i. Br. zur Fünfhundert-

jahrfeier der Alb ert-Ludwigs-Universität, 195?. 
Mone: Schulwesen vom 13. bis 16. Jahrh. Z.G.O 1, 1850, und 2, 1851. 
Erich Keyser: Badi ch es Städtebuch, 1959. 

95 



Die Amthäuser 
der Herrschaft Kastel- und Schwarzenberg 

Von H e r m a n n R a m b a c h 

Die Herren von Schwarzenberg verstanden es vortrefflich, ihr Amt als 
Schirmvögte des Benediktinerinnenklosters St. Margaretha bei Waldkirch so 
auszuüben, daß sie im Laufe der Jahrzehnte auf Kosten des Klosters, das sie zu 
schützen geschworen hatten, eine eigene H errschaft aufrichten konnten. Die Zeii. 
des Interregnum.s schien wie geschaffen, um im Bereich eines Reichsklosters 
dunkle Geschäfte zu machen. Auch hernach, als ,,vieder ein Kaiser das Reich 
regierte, konnten die Herren von Schwarzenberg sich unangefochten in ihrem 
usurpierten Besitz behaupten. Es wird wohl so gewesen sein, wie Karl Siegfried 
Bader gesagt hat, die Schwarzenberger unterwarfen sich Kaiser Rudolf, um ihr 
Gut von ihm als Lehen entgegenzunehmen1

. Diese Gun t steigerte bei den 
Schirmvögten nicht nur das Gefühl der Sicherheit, sondern auch die Hoffnung 
auf weiteren erfolgreichen Fortgang ihrer Bestrebungen. Die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten wurden offenbar recht günstig eingeschätzt, sonst hätten sich die 
Herren von Schwarzenberg nicht schon um 1250 zu zweit am Ort niedergelassen 
und zu der um 1120 auf dem Schwarzenberg erbauten Burg eine weitere au+ 
dem gegenüberliegenden Kastelberg erbaut. Sicher nicht ohne vorausgegangen', 
Auseinandersetzungen nahmen Johann und Wilhelm von Schwarzenberg am 
Ende des 13. Jahrhunderts eine Teilung der Herrschaft vor. Der jüngere, Wil-
helm, behielt die Schirmvogtei über das Kloster und blieb auf der Schwarzen-
burg sitzen, während sein Onkel Johann die das Tal beherrschende Kastelburg 
bezog. 

Die hohen Erwartungen erfüllten sich indessen nicht. Trotz seines zuneh-
menden Niedergangs konnte sich das Kloster immer noch in vielen seiner Rechte 
behaupten. Die geteilte Herrschaft warf nicht soviel ab, als zum standesgemä-
ßen Unterhalt zweier Herrenhäuser ausgereicht hätte; sie kamen darum auch 
n ie auf e inen grünen Z--weig. Der Kastelburger war schon 1324 gezwungen, sei-
nen Besitz an den Herzog Leopold von Österreich zu verpfänden. Weder ihm 
noch einem seiner Nachkommen gelang es jemals, sich aus dieser Pfandschaft 
zu lösen. Im Gegenteil; als Johann III. durch Erbschaft beide Herrschaften in 
seine Hand b ekam, verkaufte er 1354 Kastelberg mit Zubehör an die Vormün-
der des Martin Malterer von Freiburg. Die Pfandschaft sah in der Folge viele 

Abkiirzungen: 
GLA = Bad. General landesarchiv Karlsruhe 
S!A"W = tadtarchiv ·waldkirch 

1 Ka rl S ieg fri ed Bad er in seinem Vortrag: ,,D ie Stadl Waldkirch im Mi!!elal! er - Da . S!ad! recl~t", ge-
halte n bei d er H eimatgruppe des Breisga uvcr e ins Schauinsland am 14. D ezember 1948 111 Waldkirch. 

96 



Uerren, zuletzt die Freiherrn Yon Staufen. 1566 löste Erzherzog Ferdinand die 
P fandschafL üher Ka telbei-g ein. Das Jahr darauf entschloß sich die Erben-
o·emeinscbaft des letzten Herrn auf chwa1·zenberg, ihren Lehensbe ii.z ehenf alls 
dem Erzherzog anzubieten. 

Erzherzog Ferdinand vereinigte Kastel- und Schwarzenberg 156? zu einer 
Kameralhen schafi. unte1· der Leitung eines Obervogts 2

• vVo eine Verwaltungs-
behörde amtet, ·werden Unterkünfte benötigt. Man hatte es in ""\"1/ aldkirch nicht 
s hr eilig, diese zu finden. Zunächst standen ja die beiden herrschaftlichen Bur-
ge n zur Verfügung. Die Schwarzenburg schied als Verwaltungssitz jedoch von 
vornherei n aus. Sie lag· zu weit entfernt auf einem hohen Berg und befand sich 
zudem in schlechtem Bauzustand. Der „Für tlichen Durchlaucht Erzherzog Fer-
dinand zu Österreich Statthalter, R egenten und Cammerräte Oberösterreichi-
sd1er Lande" verfi.igten daher am 5. April 1578, daß das chloß Schwarzenberg 
abgetragen, zuvor aber alle Matei-ialien, ·wie Ziegel, Holz und anderes, was man 
noch brauchen könne. herausgenommen und zu anderen Gebäuden verwendet 
werde. Seine Durchlaucht, der Erzherzog. sei nicht gesonnen, an dieses nicht nur 
im Innern, sondern allch an den Ring- und Hauptmauern baufällige Gebäu 
Kosten aufz uvve nden. Damit war das Sdücksal dieser Burg b esiegelt. Mehr 
Gnade fand vor den landesf ürstlichen Augen die Kastelburg. Sie lag ja auch 
günstiger. Damit ein Vogt (Obervogt) darin residieren und ·wohnen könne, 
wollte sie der Erzherzog in Dach und Fach erhalten wissen. Mit den nohvendi-
gen Instand etzm1gsarbeit n sollte aber zugewartet werden3

• 

So wmde aus dem Herrenhaus ein Amthaus. Das Archiv der Herrschaft war 
darin unlcrgebrachl. Aber als am 28. Juni 159? Amtmann Wild4 mit einem. 
Gericht eb·elä1· im Gewölbe5 der } astelburg einige Prozeßakten suchen wollte. 
konnte er unter den Yielen Laden nichts finden, ·weil darin eine heillose Un-
ordnung herrschte. Allem Anschein nach kam nur selten jemand in Archiv. 

tärker besucht waren benachbarte Räume, die Gefängnisse. Der Kastelberg-
, eicr haHe fa t tändig Bauen1 und Hexen in Verwahr. Hin und ·wieder ,,vurde 
auf der Burg noch Gei-icht gehalten, als drunten in der tadt die Herrschaft ihr 
eigenes mthaus hatte. nd wenn der Amtmann oben über die herrschaftlichen 
Untertanen Gericht hielt, kam es vor, daß er auch das Stadtgericht, in dem er 
a l 'chuHh eiß den Vorsitz führte, hinauf beorderte. Dort aber im Beisein der 
Bauernvögte gerichtet und mit trafen belegt zu werden fanden die Bürger als 
ihnen nachteilig und dem Ansehen der Stadt abträgig. Der Rat beschloß des-
wegen am 1 l. März J 631, künftig alle 14 Tage in der Stadt Gericht zu halten 0 . 

Zur Ge,chichte der Herren von chwarzenberg siehe : 
n) Zelle r--W erdemüller: Die Freiherren vo n E ch e nb ach, chnabelburg und chwarzenberg, Züricher Ta-

sd1e nbuc·h .1 9, und 1 9-t. 
b) Maurer, Heinrich: Die Burg Schwarzenberg, Schauin sland 17. Jahrlauf (1892). 
c) \Yet.lCl, 1[a'-.: Waldkird1 im Elztal, 2 Bä nde Freiburg 1913 und Waldkirch 1923. 
d) Rambad1. Ikrmann: Ein Kapitel Kulturgeschichte aus de m Bre isga u am Be ispi e l der Kameralhe rr-

schart Schwarzenberg. Oberrh. Heimat: .. Der Breisgau", Karlsruhe .19-H. 
e) Rambach. Hermann; Die Ka telburg, Wa ldkirch 1954. 

3 GL\ Die bau[ä lli gen chl ös er zu Ca,tel-- und Sclnrnrzenberg, 1578- 1616, 186/1?. 

4 C_onrad ·wilcl war Amtmann (II. Beamter der H err schaft) und gleicl12ei(io- chultheifl der tadt Wnlcl--
.k1rd1 1%Z- 160U. 0 

Die Bezeichn1111g .. Ge"·ölbe'· i t hier nur als Terminus für Archivraum aufzufa se n. Die Kastelburg 
halle, so\\ci1 sich feststellen lüflt, k e in e gewölbten Räume. 

G tA\\' Ratsprotuloll 1629- 163 ß YIII 1~--
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D as Merzsche Amthaus 

Von einem herrschaftlichen Amthaus in der Stadt erfahren wir erstmals aus 
einem ~r1aß der Regierung in Ensisheim vom 2. September 1603. vVie lange 
schon ehe Herrschaft im Besitze dieses Anwesens war, wissen wir nicht. Zu der 
Zeit klagte der Amtmann über Baufälligkeit an den Ställen und im Haus. Mit 
dem Dachstuhl der vorderen Scheuer und deren Mauer gegen die Gasse soll es 
schlinun beschaffen gevvesen sein. Man befürchtete stündlich ihren Einsturz 7 • 

/ 
N 

\ 
1 

Abb . l Ausschn itt aus dem Grundriß üb e r die tadt 'Waldkir ch nach dem vorgeschri eben en Wiener Maß, 
die Jauchert zu 36 000 Quadratschuh gerechn et, abgeme se n im Jahre 1784 durch Johannes Hüner-
wad e l, F e ldmesse r (Stadtarchiv Waldkirch, Plän e Nr. 1). 
E rl äuterung: 1 Mer zs d1es Amthaus, 2 Amthaus von 1655, 3 D er Stahlhof, 4 Roltenbergisches Haus, 
5 Am (hau s von 1765. 
- - - - - Mu(m a fllich er Ve rlauf der äuß eren tadtmauer (Zeichnung d es Verfassers). 

Die Bezeichnung „Merzsches Amthaus" ist ihm geblieben, auch nach dem Tode 
des Hans Adam Merz, der von 1601 bis 1630 Amtmann und Schultheiß war, 
der im Amthaus und auf der Kastelburg u . a . viele H exen verhörte und foltern 
ließ und schließlich selbst der 1-Iexerei angeklagt am. 30. April 1631 in Heu-
·weiler hingerichtet wurde8• Während der Gefangenschaft und bis zur Ankunft 
des neuen Amtmanns stand das Amthaus leer. Die in der Kastelberger Amts-
rechnung von 1631 verbuchten Reparaturkosten geben ein anschauliches Bild 

, CLA Reparierung d es Amlhau ses zu Waldkirch 1603 , 226/52. 
s 11) Sch.indl e r, Georg; Verbrechen und trafe n im Rech( d e r Stadl Freiburg, Freiburg 1937, S. 212. 

h ) Ra(sprotokoll der S(acl( Freiburg vom 2S. April 1631 (1vfi((eilung von Archivdirek(or Dr. Hefele). 
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YOll der Einteilung des Amthause 9. Die em nach befand sich im Erdgescboß 
die Verhör Luhe und daran anschließend „das Gewölbe", d . h. der Registratur-
u11d l a senraum. Fernei· war im Erdge choß noch eine Schreihstuhe. Aucb im 
Obergeschoß war eine solche und daneben die Wohnung des Amtmanns. Das 
, chriftgut wurde in Schindelladen aufbewahrt. Der Schaft, auf ··wdchem die 
Lad en slanden, war morsch gewo1·den und zusammengebrochen, ·wobei etliche 
der Scl1indelladen in die Brüche gingen . Statt dessen fertigte Hans Schlatterer 
einen Briefkasten mit 40 chuhladen. D er Hof des Amthauses ·war gepflastert. 
Dort si.and das Milchhaus und der Brunnenkasten. Das Scheunentor ··war ein-
gesi.i.irz i. und auch die i.älle ··waren instand etzungshedürftig. Kaum waren die 

chäden behoben, da brachen die "\iVinen des Dreifügjälnigen Krieges auch ins 
EJztal ein. über die Berge im --Westen der Stadt verlief seit langem die Grenze 
zwischen Vorderö terreich und der Markgrafschaft Hochberg. Die Menschen 
)üiben wie drüben hai.i.en sich dam.it abgefunden. Der Glaubens--wechsel im 
llochb 1·giscben hatte zwar eine Schranke zwischen den Nachbarn ei-ricbtet, 
aber keine Feind chaft. Das wurde mit einem. Mal anders. Im Dezember 1632 
fiel der schwedische General Horn in den von Reichstruppen entblößten Breis-
gau und nahm am 29. die Stadt Freiburg ein. Diese Gelegenheit machten sich 
die J lochherger zu Nutzen und b esetzten die Kastelburg, vvo sie allem Anschein 
nach keinen "\i\Tid erstand fanden . Iachdem ein nächtlicher ··herfall der Hoch-
hurgct auf die Stadt am 13. Dezember 1633 von den Wachen rechtzeitig eni.-
clecki. wmde und der Feind unverrichteter Dinge abziehen mußte, versuchten 
cl ic Markgräflichen ihren Anschlag am 21. Dezember mit mehr Erfolg. Um 

ii.Lernachi. bestieg eine Abteilung heim Anti.haus die Stadtmauern. Eine an-
dere sprengte mit Petarden auf der entgegengesetzten Stadtseite das obere 
Törle. Anti.haus. Stadt ch1·eiberei und einige Bürge1·häL1ser wurden geplündert. 
Vergeblich fabnclei.en die Eindringlinge nach dem Amtmann und dem Stadt-
srhreiber. , ie hai.i.en sich zeitig genug in Sicherheit gebracht. Leider hatte 
der Amtmann nicht an seine Frau gedacht. Diese wurde ergriffen und auf die 
1 astclbmg geführt. Auch der nicht ahnende Ohervogt Hel Jos von Reinach10 

, urcle in ei nem chlößle in der Oberstadt vom Feinde überrascht und gefan-
gen auf die Hochburg geführt. Am 24. Fehruai· 1634 brach der kaiserliche Oberst 
Hans "\V erner Ascher Yon Binningen nachts 1 hr mit Reitern und Fußvolk in 
Freiburg auf, um die} astelburg zurückzuerobern. Die 60köpfige markgräfliche 
Be ai.zung leistete jedoch erbitterten "\iViderstand. Erst nach dreitägiger Belage-
n, ng und als Ascher V crstä1·kung herangezogen hatte, kapitulierten die Hoch-
bcrgcr. Bald ändede sich das Kriegsglücl . Nach dem verlustreichen Gefecht bei 
"\Yattwciler im E lsaß zogen sich die } aiserlichen au dem Breisgau zurück. 
ObcrsLleui.nani. von Dam- eyl kam am 14. März mit 200 Mann und zahlreichem 
Fulnwerk nach "\~T aldkirch. Eine ,~Tiederbesetz ung der Ka telburg durch den 
feind mußte uni.er allen mstänclen unmöglich gemacht werden. "\iVa in der 
Burg nicht niet- und nagelfest --war. luden die Soldaten auf. Dann setzten sie die 
Burg in Brancl11

• Damil höi-i.e die Kastelburg auf, Verwaltungsgebäude und Ge-
L..i ng ni „ zu ein. Auch das Amthaus wurde erheblich ruiniert . 

u a) CL\ 226 44'>. 
bJ SlA ""\Y B 1.\. 
c) Rambuch. II rmann: ,\u , der Kas(c lbergcr Amtsrechnung von 1631, Waldkirch e r Volksze i(ung - D er 

El,tal r, 1'ld1 19, . 
lO Ifcl ]o, YOn Rci nach hatle vo n se in e m Yaler Jacob igrnund di e Küchlin sburg b e i ·Waldkirch e rerbt Er 

war Obcnogt der ll c rr sch a flcn Kas te!- und chwarzc nb e rg Yon 1601- 163..1 und starb in Freiburg am 
25. Oklobc1· 16---L 

11 t.A \Y , Ral sprolokoll 1629- l63b B Vlll 1~2. 
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Erst am 19. Febrnar 1636 wurde wieder ern e geregeli.e Verwaltung e111 ge-
fohr t. Der frühere Stadtschreiber Magisi.er Jacob Brunner12 war inzwi chen 
Amtsverwalter der 1--Ierrschaft gevvor den. D er Zustand des Amthauscs, wie er 
ihn vorfand, war alles andere wie ed eeulicl1. Mit Bartle vVidlin, dem lahlvogt, 
inspizierte e1· am 21. Februar die R äume. ie b efanden sich in einem un be-
schreiblichen Zustand. Alle Fenster fehlten, alles Holzwe1·k war h erausgeris eu 
und verbrannt. Die Schriften lagen teils im Hof zerstreut. teils in der Schreib-
und in der Verhörstube, kurzum, im gan zen Hau und au ch davor. Auch im 
vorbeifließenden Mühlbach lagen Akten, die aber nichi. h era usgefischi. werden 
konnten . Scheunen und Stallungen waren so demoliei-t, daß ihre , ~Tiederher-
stellung große Summen erford ert hätte. Im Hof lagen Speiseresi.c in winem 
Durcheinander. D en Iachbarn wurde b ei 10 Kronen Strafe verboi.cn, weiterhin 
d as Amthaus nach Feuermaterial auszubeuten1 3 • 

Das Jahr 1638 ·war wieder ein Unglüclcsjahr. Am 23. Juli fielen die vVeimarer 
in , Valdkirch ein und verbrannten die Stadt. Auch das Amt- und das Rathaus 
ging in Flammen auf. Nicht mehr al 14 schlechte Behau ungen blieben vom 
Brand verschont 

Als erster der h errschaftlich en Beamten kehrte 1650 de1· Amtmann Mgr. Ja-
cob Brunner zurüd . Er bezog die H egersch e Beh a usung. die sich aber in schlech-
tem Zustand befandi... Als Nachfolger d es Ilel Jos von R ei nach wurde 1636 der 
kaiserliche Oberst 1-Ians , V erner Äscher von Binnin gen15 , der Eroberer der l a-
stelburg, b estellt. Auch er ließ sich im Oktober 1650 aus , Vien vernehmen, daß 
er sein Amt in ,Valdkirch antrelen möchte. Brun ner k am in l öten, denn er 
hatte sich in der obervögtlichen vVohnung niedergelassen und sie eben erst not-
dürftig instand gesetzt. In der Stadt fand sich k eine Herberge für Schreiberei, 
Amtsverhör und Einzug d er I-Ierrschaftsgefälle. Amtmann Brunner war, wie 
seine Vorgänger , gleichzeitig StacHschultheiß. Da dieser aber nach alter Übung 
in und nicht außerhalb der Stadt wohnen sollte, war gu ter R at teuer. Die Re-
gierung in Freiburg war zwar b ereit zu h elfen , aber wie bei der entsetzlichen 
vVohnungsnot? Sie ersuchte um Bericht, ob die vom Obervogt vor seinem „Ver-
reisen " innegeh abte '\Vohnung d er H errschaft eige n oder wem sonst gehörig 
war. ferner so llte d er Amtmann bericht en , ob die vorigen Obervögte auch dort 
oder auf der Kast elburg gewohn t hätten, ob das abgebrannte A1nthaus herr-
schaftseigen war, die Amtleute dieses bewohnt oder in eigenen Häusern logier-
tf'n, auch ob die Mauern des Amthauses noch aufrecht stehen und wieviel die 
\Vied erhersteHung solcher Behausung aufs mindeste kosten wihde. Der Bericht 
Brunners fehlt b ei den Akten. Am. ,~T eihnachtstag 1650 erhielt er ein Schreiben 
d es Obervogts , der inz,,vischen in Villingen eingetroffen war. Darin teilte 
Äscher mit, daß er eine alte '\Vohnung wied er beziehen möchte. Brunner wandte 
sich händeringend an die R egierung. vVeil ihm auf seinen Bericht keine Ent-
schließung zugekommen sei, wisse er nicht was tun. Zu zweit in der übel rui-
nierten Behausung zu wohnen sei unmöglich b ei d er grnßen l älte und einer 

12 Jacob ßru nn er stamm le au F reiburg·. Er wurde am U. Dezembc-r .16J3 bei der Universität Freiburg 
immatri kuli e rt, i\lagislcr 17. eplember 1621 , Sladlsdueiber in Waldkirch 1628-1635. Ami verwescr und 
hernach Amlm,1nn und Sladlsclmltheiil 18. Februar 1636, gestorben 1653. 

1 3 GLA, "\Val dkir cher Amlsprolokol l .1631-1650, Protokoll sammlung 61/13 053. 
14 tAW, Raisp rot0koll J648-J654 ß VIII 173. 
15 Johann Werner Asche r YOll ßi,rningen geb. 1582 im E isall. am 17. November 1601 bei der Universität 

Frei burg immalr ikuli crl, 16.16 liauptmann, e rwarb Urnkirch und Offenheim, J632 Obersl. 1635 Erhebung 
in den Ritlerslancl und ßes läliguL1g des ritterrnälligen Adels, 1636 Obervogt cler IIerrsclrnflen Ka lel-
und chwarzenberg, stiflele Jahrlag in die tiftskircl1e t. i\largarelha, starb Februar oder J\lärz 1658. 
Ritter des Gold enen Sporns . 
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leidenden Gesundheit. Es bleibe nicht anderes übrig, als das tift um Über-
lassung eines lee1·si.ehenden Pfründhause zu bitte111 0

• chon ain darauffolgen-
den Stephanstag kam YOn Freiburg der Bescheid, f gr. Brunner möge mit dem 
Propsi. wegen de P Iüindhau e einen Mietvertrag abschließen 17. 

11: G L.\. 226 50. 1, GL\. 226 ,1. 

,1.bb . 2 E h0111a li ges .\l erzsche . \.m(h a us . j e(z l Cas!hau~ z um ... ~hwarz-
wälcler liof--. E nge ls! rafle 5. D e r Torbogen is( a l ier Besiancl. 
Er ge hörte ur. priinglich z ur l'Orcleren cheue r. Di e breite 
Schleppgaube s ta mmt aus der 1~10 dorl e in ge ri cht e te n 
Rotgerberei. (Foto-i\ liill r. Walclkirch ) 
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Das ferzsche Amthaus blieb noch lang Ruine. Am. 2. Januar 17t0 Yer-
kaufte die H errschaft „d enjenigen freyen Platz, auf welchem vorzeiten da 
Mertzische Ambthaus gestanden" , dem Philipp DuHner, Bi.i.rgcr und Rotgerber-
m eister in 'lv aldkirch für 150 Gulden rauher Freiburger MLinz- und Rappen-
währung18. Au der Konkursmasse des Philipp Duffn er gin g dann das An-
'Nesen am 12. September 1729 an den Meister Joseph vVenkh. Bürg-er u nd } ri-
stallhalierer, für 700 Gulden über19

. Es ist das Ilaus E n gelstraße 5. derzeit 
Gasthaus zum Sclrwarzwälder Hof. 

D as Hegersche Amthaus 

Nachdem die herrschaftlichen Beamten sich schon während des Dreißigjäh-
rigen } rieges im Hegerschen Hause nied ergelassen hatten, lag nahe, daß die 
H errschaft am Erwerb dieses Anwesens b esonders interessiert war . Bürgermei-
ster Conrad Heger 20 besaß außer diesem noch das Gasthaus „Zu r Krone" beim 

Tied ertor. Seine Wit-we und die Schwiegersöhne verkauften das obere Haus am 
15. Juni 1655 der löblichen vorderösterreichischen Kammer samt Scheune, } el-
ler, Garten und Zubehör, am Turm b eim ober en Törlein gelegen, stößt vorne 
an den Turm und die Straße, hinten und einerseits an die Stadtmauern, ande-
rerseits an Hans Jerg Menner, Hans Storz, Johann Miller, Lorenz Meyenhlu t 
seligen Hofstatt, an Adam Scherers Scheune und Johannes v\Tinter seligen Be-
hausun g, ist ohne die gewöhnlichen Herrenrechte und schuld et dem Margare-
thenstift 4 Schilling und 5 Schilling an dessen Kustodie für Bodenzi11s. Der ver-
storbene Obervogt Oberst Ascher hatte 350 Gulden Kapital auf dem Hau e 
stehen, sonst war es frei, ledig und eigen. D er Kaufpreis betrug 1100 Gulden 
m1d war abzüglich des Ascherschen Guthabens jährlich mit 75 Gulden zu tilgen. 
Di.e Kosten für d en Brunnen sollen von der Brunns-tube bis zum Bnmnens(ock 
Stadt und Kammer hälftig tragen und auch hälftig das "\iV asser haben. Vom 
Stocl aus aber hat die Stadt für alles aufzukommen. Auf Antrag der Heger-
sehen Erben sollte der Kaufvertrag vor dem. Stadtrat rai.ifiziert werden, was 
auch geschah. Dabei stellte die Stadt zur Bedingung. daß b ei einem. künftigen 
Verkauf des Hauses di ses nicht als fr eie Behausun g, sondern als ein Bürger-
haus verkauft 'Nerden und die Stadt zur vVahrun g ihrer R echte und Freiheiten 
hierzu den Zug dazu haben soll21

• 

Bei dem 1655 zum Amthaus gewordenen Gebäude handelt es sich urn ein 
An,,vesen, dessen Geschichte bis zum Jahre 1487 zurückverfolgt werden k ann. 
Rudolf Küchlin und seine Gemahlin Beatrix geboren e von Hohenrechb erg stif-
teten auf den St.-Katharinen-Altar des t.-Margarethen-Mi.inster zu v\T aldkirch 
in diesem Jahr eine Pfründe. Unter d en Pfründerträgnissen waren au ch 5 Schil-
ling ab des Bronners Haus zu Waldkirch bei d em Diebsturrn22

• Die in dem oben 
genannten Kaufvertrag ·weiter als Bodenzins genannten 4 ch illinge erhielt das 
St.-:Margarethen-Stift seit dem Jahre 1512, wo am 24. Mai der Ritter Caspar 
von Blurneneck dem Stift eine Anzahl Gülten und Bod enzinse im E lztal ver-
kaufte, die er von seinen1 Vater Heinrich von Blumen eck ererbt hatte. Darunter 

18 Originalurkunde (Pergament, beschädigt , Siegel ab) im Besitze d es Verfas er . Abschrift GLA 61/13 102. 
19 Origin a lurku u de (Papier, Oblatensiegel der Stadt - Typar 1634-) im Besitze des Verfa ers . 
20 Co nra d Heger war Kron enwirt und se it 1591 ladlrat in V\T a lcl kirch , 159 wurd er Bürgermeister und 

tarb am 2. Dezembe r 1632. tA,\T Ra\s prolokoll 1629- 1638 B VHI 1?2 . 
21 tAW Rat prolokoll 1655 B VIII 1?5 . 
22 GLA Sl. Katharinenpfründe , 10?/303. 
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4 Schillinge Bodenzins auf Martini ab einem Haus zu "'\Valdkirch in der Stadt 
oben am Diebsturm, das zu der Zeit Jacob Brun, der Gerber, besaß 23

. 

Im Holländischen Krieg fiel Freiburg am 16. November 1677 in die Hände 
der Franzosen. Marschall Crequi schiel te ein tarkes Streitkorp gegen das vom 
Herzog von Lothringen geführte Entsatzheer. Die kaiserliche Vorhut unter Ge-
n eral Schulz traf bei Waldkirch auf die von General Villars geführten Fran-
zosen. Es kam zu einem Gefecht2.. . Aber schon am 15. Iovember waren die Fran-
zosen in Waldkirch eingefallen und hatten große Teile der Stadt verbrannt25

·• 

Auch das Ami.haus fiel den Flammen zum Opfer26
. Der Turm am oberen Törle 

(Diebsturm) fiel 1683 zusammen und zertrümmerte das benachbarte Häuslein 
des Lorenz Furtwängler2 7

• 

Der Stahlhof als Interimsamthau 

Franz Christoph Babst von Staffelfelden, der seit dem 17. Februar 1671 
Obervogt und schon seit 1664 in "'\V aldkirch war, hatte gleich nach einem. 
Dienstantritt von Philipp Meyenblust ein Haus auf dem Stahlhof gekauft2 8

• 

ach seinem Tod - er wurde am 12. Oktober 1673 in Freiburg bei den Augu-
stinern begraben - verkauften die Erben das Haus an den Amtmann Balthasar 
Jacob ulger. Dieser konnte nach dem Brand des Am.thauses die Dienst-
geschäfte im eigenen Haus abwickeln2 9 • Als Sulger 1687 starb und Hans Georg 
Ignaz chmidt an seine Stelle trat, fand dieser im Sulgerschen Hause Unter-
kunft. Da aber außer Sulgers Erben noch mehr Partien im Hause wohnten, 
konnte er dort w eder einen Amtstag abhalten noch einen ordentlichen Haushalt 
füb ren. Außerdem zwangen ihn die Kriegsverhältnisse zu langer Abwesenheit. 
so daß die Verwaltung sehr in achstand kam. Von Villingen aus, wo Schmidt 
im Exil seinen Verwaltungsgeschäften nachging und dort auch Gerichtstage ab-
hielt, berichtete er am 23. Januar 1698 an die nach "'\Valdshut geflüchtete Regie-
rung wegen der Unterbringung der Obervogteiverwaltung. Veranlassung dazu 
gab Hans Adam Trönclle, welcher das Haus auf dem Stahlhof von den Sulger-
schen Erben erworben hatte und nun im Begriff stand, es weiter zu verkaufen, 
wodurch das Mie lverhältnis des Amtmanns in Frage gestel lt werden konnte. 
Schmiel t beklagte sich nicht allein wegen der Enge des ihm zur V erfü.gung ste-
henden Raumes, sondern auch wegen des weiten Kirchwegs und wegen der Un-
sicherheit „insonderheit vaganten Gesindels". Schon seinem Vorgänger schien 
die Gegend in der Vorstadt nicht ganz geheuer. Am. 4. April 1654 berichtete die-
ser an die R crierung in Freiburg, daß ein Wolf vor einem Jahr in seinen 

chweinestall eingesprungen und einen Frischling habe anpaclcen ·wollen, ,,itern 
an meiner Seite meinen Hund weggenommen ungeachtet ich selbdritt ,,var und 
noch alle acht ein "'Wolf vor meiner Wohnung herum schwebt (da ich ganz 

2:: CLA Mi s ivbuch l532-16l, , 67/1408. 
2 ~ , chreibe r , H e inri ch ; Geschi chte de r lad! Fre iburg im Bre isg au , Freiburg J85?. 

Ba rth , fra nz Ka rl : ß aar , chw a rz wa ld und Ob e rrh e in w ä hr e nd des z weite n R a ubkri ege Ludwi g XIV„ 
chnu-in -La nd , Ja hrl a uf 64 , F re iburg 1937. 

:ir, W e tz l a . a. 0 . . 455 . 
2r; GLA 226/4 . 
2 7 Jö rge~ , Fri tz_: li.ltere iedlun g geschi chl e d e E lz ta ls, .. D as E lz la ]·' , U nterh a ltungsb e il age zur W a ldkir-

ehe r '\ o lksze dun g - D e r El z täl e r , N r. 4, 1. Febru a r 1936. 
2 s. A nm . 2 d , Abbildu ng d ort eile 463. 
29 H a us La nge lralle 6. Amtm a nn ul ge r bat , se in en Brunn en in d e n Amlhof richt e n zu dürfe n (R a ts-

p rotok o ll 6. Juli 16 8 B VIII 179} . Benedikt i\lö sch sag te . e r ha b e un gef ii hr vo r 14 Jahr Pn d a . F C'u e r-
rC' h t YO n Adam l k rr a us d C' m a llhi es ige n Amthau s a uf d e m tahlhof an ich e rkauft und in se in Hau 
hin e i ngezogen ( l{atspro lok o ll 2':'. Mä rz 169~ B VII[ 180}. 
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offen in Leib- und Leben gefahr samt meiner Armut und Documenten vor der 
Stadt sitze) "30

• Amtmann Schmidt wies in einem Bericht darauf hin, daß für 
das Amthaus nicht nur der Platz, sondern auch Steine und Holz nach otdurft 
vorhanden und die Untertanen die nötigen Handfronen leisten müssen. Von der 
Gemeinde Glottertal stünden noch 210 Gulden offen, die verwendet werden 
könnten, auch seien aus der Besoldung des Obervogts Mittel frei, weil die e 
Stelle quasi aufgehoben, indem der Obervogt neben dem Amtmann auch die 
Inspektion über die Herrschaften Kürnberg und Elzach habe. Jetzt sei der 
Obervogt beim Amt soviel als das 5. Rad am vVagen. Bei der geringen Besol-
dung von 250 rauhen Gulden könne er nicht bestehen, noch werde er eine -Woh-
nung rn der Stadt Waldkirch finden. -Y1/ eiteres isl den Akten nicht zu cntneh-
n1en31. 

Der 'iVied era ufbau 

vVann das Amthaus wieder auf gebaut wurde steht nicht genau fest. Aus 
der Rechnung der St.-Catharinen-Pfründe für das Jahr 1700 läßt sich entneh-
men, daß es zu der Zeit noch nicht wieder errichtet war, denn der Bodenzins 
·wurde in Abgang genommen32 • Hingegen b ezeugt das Ratsprotokoll von 1704 
d en vViederaufbau. Johann Mayenblust verkaufte am 26. März dem Heinrich 
Daniel, Schneider und Bürger, sein Haus, bei dem oberen Tor gelegen, slöfH 
einseits an das neu erbaute Amthaus33 • Die Arbeiten ·wurden von den Unter-
tanen „aus lauterer Devotion und ohne einiges Entgeld der löblichen Kammer" 
geleistet34 • Allem Anschein nach wurde nur das allernot-wendigsle hergestellt 
und dieses mit unzulänglichen Mitteln. Keine drei J ahrzehntc dauerte es, bis 
Klagen über akute Baufälligkeit laut ·wurden. 

Am 21. März 1730 berichtete der Amtmann Franz Josef Xa er Steyrer von 
Riedenberg an die Regierung in Freiburg, die Amtsscheune und Stallung seien 
derart ruinös, daß ein Unglücl zu besorgen sei, ,-venn man nicht zuvorkomme. 
Der Obervogt Josef Anton von Rottenberg35 bekam daraufhin den Auftrag, 
mit einem sachverständigen Zimmer- und Maurermeister einen Augenschein zu 
nehmen und einen Kostenvoranschlag einzureichen36. Der Stadtrat erlaubte 
dem Obervogt, die Stadtmauer bei der alten Arntshofstatt abzubrechen und 
die Steine zu dem beabsichtigten Bau zu verwenden. Das Jahr darauf war der 
Schaden noch nicht behoben. Der Obervogt berichtete, daß nicht nur das Dach 
der Scheune, sondern auch das des Amthauses sehr schadhaft sei und bei dieser 
noch guten Witterung (28. August) neu umgeschlagen und eingedeckt werden 
sollte. Auch die Hofmauer und sonst noch einige Kleinigkeiten, welche für die 
bessere Bewohnbarkeit des Hauses nötig waren, standen zur Instandsetzung an. 
Die Ausführung der Reparaturen im Taglohn wurde genehmigt37 • vV eil aber 
zuerst eine Verfügung von höchster Stelle abgewartet werden mußte, wm, bis 

30 GLA Jagdwesen 1568- 1634 79/757. 
s1 GLA 226/48. 
32 GLA Rechnung üb e r Sl.-Cal hari nen-Pfr ünd gefi:i ll e 107/2? 1. 
33 StA W füilsprolokoll .1 700-1709 B YHI .1 81. 
3~ s. Anm . 18. 
35 Franz Jo sef Anion von Rollenberg slammle aus ·wurzburg. Sein Vate r Adam Wo\rga ng war Kanzler 

bei der vorderösterreichischen Regierung in Freiburg. Er wurd e am 1. D ezeml er 170[ bei de r Univer-
s ität Freiburg immatrikuli ert, wurde kaiserlicher Rat und 1714 Obervogt bi s 1736, tarb am 15. März 
1762 und wurde in der Sli(tskirche vor dem Josefsaltar beerdig t. 

36 GLA Wegen R epari erun g der ruinosen herrschaftlichen Amts-Sch e ur e n und Stallung in Waldkirch 
226/53. 

37 GLA ·w ege n Il eparierung d er Dachung in dem Amthaus und Scheuren zu Waldkirch 226/54. 
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diese eintraf, die gute Witterung längst vorbei und die Dächer noch nicht um-
gedecl i.. Die Freiburger Regiernng berichtete schließlich am 17. März 1732 an 
„Der Römisch Kaisedich, Königlichen, Katholischen Majestät Präsidenten und 
llofkamrn erräte der Oberösterreichischen Lande" nach Innsbrucl , daß sie durch 
eigene Auge11 cheinnahme die dem \fv aldkircher Amthaus gehörigen Scheunen 
und tälle schon vor einigen Jahren ziemlich baufällig befunden. Sie sind seit-
her, sagt der Bericht weiter, da sie einer namhaften Reparatur nicht mehr wert 
gewesen, in solchen Zerfall geraten, daß sie nunn1ehr der völlige Eingang be-
droht Fo lglich können die beim Amt anfallenden Naturalien an Früchten, Heu, 
Stroh und Öhmd nicht mehr dort untergebracht werden. Die Regierung gab 
deshalb ihre Zustimmung dazll, daß das Holz in den Herrschaftsvvaldungen 
noch gesch] agen wurde, bevor es „in den Saft geschossen" . Der vV aldkircher 
Obervogt schloß mit den Werkmeistern einen Bauvertrag ab. vVeil der alte 
Schem1enplatz zu k]ein und unzt1gänglich ,,var, wurde von einem Nachbarn für 
die Erweiterung ein Plätzchen angekauft, das 64 Gulden und 10 Kreuzer ko-
stete. Der Scheunenbau wurde auf 355 Gulden 46 Kreuzer veranschlagt. Der 
Bau sollte bis zum kommenden Frühjahr fertig sein, damit der neuaufziehende 
Amtmann die Amtsnaturalien unterbringen könne38

. 

Der neue Amtmann kam. Es war Franz Anton Plank3 0
, der Vater des 1734 in 

Waldkirch geborenen späteren Kaiserlichen Hofrats und Sozialreformers Franz 
Anton von Plank. Auch er hatte am 16. Oktober 1736 Veranlassung, auf allerlei 
Mängel im Bauzustand des Am.thauses und seiner Nebengebäude hinzuv,7eisen. 
Daß das Hoftor gänzlich verfault und die steinernen Pfeiler daran vom Ein-
und Au fahren abgesi.oßen ·waren, kann zum n atür liehen V er schleiß gerechnet 
werden. vVenn hingegen in der unteren Amtsstube an den fünf Kreuzstöcl<.en 
die Flü 0·el verfault und daher die Fenster „ohnbeheb" (undicht) und im kleinen 
Stühle neben der Küche, ·wie auch in der Amtsstube und im Vorderhaus ün 
er ten Stock noch etwekhe P'ensterflügel so bleilos waren, daß sich deren Repa-
raüu nicht mehr lohnte, so läßt sich denken, wie sich unter diesen Tmständen 
der Amtmann die warme Stube im kommenden ,Winter vorstellte. Außerdem 
war auch die Futtermauer in dem An.1.thausprivet (Abort), das hinten hinaus 
durch die Stadtmauer in den Stadtgraben fi.i.hrte, eingefallen, so daß der U urat 
nicht nur ruch-, sondern auch sichtbar geworden war. Damit noch nicht genug, 
die erst Yor fünf Jahren n euerbaute Amtshofscheune wies Mängel auf. Die in 
der Tenne befindlichen Flöcldinge und Liegerlinge waren infolge von Boden-
feuchtigkeit verfault und damit die Tenne unbeni.itzbar geworden. Die Instand-
setzun g WTLrde weni 0·e Tage später genehmigt40 . 

Nach zwanzig weiteren Jahren ·war schließlich der Bauzustand des Amt-
bauses so, daß die au [getretenen Schäden durchgreifende i[aßnahmen verlang-
i.en. "'Nieder wurde viel Tinte verspritzt, ohne den vielen ,Worten eine Tat fol-
gen zu lassen. Der Kenzinger Werk- und Baumeister Franz Ruethard wurde zu 
einem Gutachten aufgefordert. Das Ergebnis lautete so, daß das Amthaus zum 
Teil repariert, zum. Teil aber neu erbaut werden n1.i.isse. vVährend bis dahin von 
einem Gewölbe nur geredet und geschrieben wurde, wollte man diese Gelegen-
heit dazu benützen. in das Amthaus das für die Aufbewahrung von allerlei 
vV ertsachen notwendige Gewölbe nun auch wirklich einzubauen. Diese Kosten 

3s GL\ 2~0/r. 
3fl Franz ,\n(on Plank war Amtmann und lacHschulthei!l 1733-1744. 
iV s . Anm.-:-. 
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eingerechnet, war der Gesamtaufwand auf 929 Gulden und 40 Kreuzer veran-
schlagt. Obervogt v . Rottenberg und Amtmann v . Kornritter41 legten der Re-
gierung am 4. Januar 1754 ihren ausführlichen Bericht vor. ,,Eben dieses Amt-
hauses halber sind z·vrnr schon vor geraumen Jahren Augenschein eingenom-
men, die erforderlichen Reparationskosten an hohe Behörde und sofort weiteres 
versendet worden", schrieben die beiden Beamten, ,,ab er bis dahin niemals 
etwas schlüssiges allergnädigst erfolgt, unterdessen sich die Gefahr von Zeit zu 
Zeit mit mehreren Kösten äußert und bereits das Gebäude von oben bis in den 
Keller gestippert (gestützt) worden, inmassen der sonst noch viele Jahre dau-
ernd gute Dachstuhl mit keinem Hängewerk oder anderen Notwendigkeiten 
versehen und welcher allein auf den vermarbten (zermürbten) Riegelwänden 
des oberen Stocks liegt, auch gleich anfänglichen schon zu weit gespannen wor-
den, notfolglich immerhin mehreres sich zu dem gänzlichen Abfall und Unter-
drücl ung des Gebäudes n eigt, deswegen b ei einem. jeden starken Auftritt oder 
Sturmvvind der ganze Stock sich bewegt, auch die Bühne- oder Fruchtschi.i.tte 
mit einer nur geringen Last sich beschweren läßt. Hiernächst auch zwei Haupt-
risse an der einen Hauptmauer bis an die Fundamente sich hinabziehen und 
weil nicht ermessen werden mag, wie weit die auf den Riegelwänden und 
Hauptmauern liegenden Trämen außerhalb zeigende Fäulnis sich streckt, so sei 
die Gefahr im. Verzug, daß die Mauer reißt und fortan mehreres zerspaltet, 
auch das Gebälk schnaltzet . .. " Kein vV un der, daß die Beamten über die V er-
zögerungstaktik der Freiburger Regierung erbittert waren. Sie machten aus 
ihrer Verärgerung auch k einen Hehl, sondern schrieben d em R egierun gspräsi-
denten nicht ohne leisen Spott „sofern Eure Exzellenz und Gnaden auf die 
Sicherheit eines Beamten je keine Reflexion zu machen b elieb en sollten, so ver-
dienten wenigstens die Amtsakten wegen bevorstehendem Unglück eine Rück-
sicht ... " Es fehlte auch diesmal in Freiburg nicht an Vorschlägen, was und wie 
man es machen soll. Der Buchhaltereibericht vom 16. Januar 1754 enthielt einen 
fix und fertigen Entwurf, wie den Schäden zu Leibe zu rücken wäre und vor 
allem, wie man mit einem leeren Beutel große Sprünge macht. Man war der 
unvorgreiflichen Meinung, diese Reparatur solle unter b eständiger Aufsicht des 
Amts auf Rechnung vorgenommen und das benötigte Holz aus einer herrschaft-
lichen vValdung geholt werden. Fuhr- und Handfronen sollten die Untertanen 
leisten, denen ja an der Einrichtung eines Archivs viel liegen müsse. Was an 
Geld aufzubringen wäre, sollte aus Amtsmitteln genommen und mit der Be-
schaffung der Materialien noch diesen Winter begonnen werden, damit bei 
demnächst folgenden langen Tagen mit der Arbeit angefangen werden kann. 
Noch besser aber wäre es, w enn die Untertanen durch gutes Zureden d er Beam-
ten nicht allein die Kosten für das Gewölbe, welches des starken Mauerwerks 
wegen besonders hoch angeschlagen wurden, übernehmen und damit dem Bei-
spiel der Triberger nacheifern -würden, sondern auch d en Auhvand für das 
übrige Gebäude gegen Entschädigung mit herrschaftlichem Holz trügen. Die 
R echnungsbeamten erinnerten sich bei dieser Gelegenheit gerne der Gebefreu-
digkeit der Untertanen, von denen jene Urkunde vom 2. Januar 171 0 meldet, 
daß sie das Amthaus aus lauterer D evotion und ohne einiges Entgeld der löb-
lichen Kammer haben erbauen lassen42 • Dem angeschlossenen R eparaturplan 

41 Jo seph Thaddäus von Kornritter ab Ehrenhalm geb. Waldkirch 15. Jul i 1?00 als Sohn des Amtmanns 
und Stacltschul the i(l en Joha nn :Michael, immatrikuli ert bei d er Universität Straßburg 8. August 1?18, 
Amtman n in W a ldkirch und Kenzingen 1?53, Obervogt in Waldkirch 1?64, gest. 28. August 1??1 in Wald-
kirch. 

4.2 s. Anm . 18. 
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so] ] hier nur soviel entnommen werden, als er den im obigen Bericht gegebenen 
Baube chrieb ergänzt. Diesem nach ·war der dritte oder Oberstod ganz aus 
J lolz oder Riege hvänclen. Er sollte samt dem Dachstuhl abgebrochen, vom Zim-
mermann n eu angezogen und mit Hängesäule11 versehen werden. Anstatt der 
Riegelwände sollte der i.ock rn.it Backsteinen auf gemauert, auch etliche Zinuner 
rnit Gipsdecken verseh en ·werden. während sich sonst im ganzen Haus lauter 
schlechtes Getäfer befand. Der Hinweis, daß für diesen dritten Stock 15 Fen-
sle rge,vände nötig ware n, läßt auf ein en recht stattlichen Bau schließen. Am 
2. } ebruar baten die Beamten bei der R egierung um eine Entschließung, ·wonach 
sie die Reparatur nach dem Ruethardschen Voran chlag ausführen dürfen, 
ohne daß der Beamte au dem Hause at1szi hen und auch das Archiv trans-
podiert w erden muß. 

Aber die R egierung hatte es immer noch nicht eilig. Nicht als ob man völlig 
1111 lätig gewesen wäre. Im August 1751. hatten J aeob Wyß und Hans Georg Hug 
vo n den Petershöfen aus dem E ngevvald zwei Tannenbäume ins Amthaus ge-
folul. Sie dienen zur Au b essernng der cheunentenn e. Im Haus aber muß es 
hin sichtlich der vVohnlichkeit nicht nur an der Bauun-Lerhali.un g gefehlt haben, 
sond ern auch die Einricht ung scheint dürftig gewesen zu sein. Als im D ezember 
1751 ein e lande forstli ch e Kommission kam, hatte der Quartiermeister Meyer 
von Freibl1rg für die erforderliche fobli erung des Arnthauses zu sorgen, damit 
die hohen H errschaften darin übernachten konnten 4 3 . \V-as jedoch die General-
Libe rholun g anbetraf, so gab die R egierung am 1.8. April 1754 zu wissen, daß sie 
vor h abe, di ese Bausache Ihro k. k. Majestät vorzustellen und ersuchte um Be-
1·ichl. wie da Fundament des Amthauses beschaffen und ob solches in gutem 

tand sei. vVas in Wien hierauf beschlossen wurde, geb en die Akten nicht zu 
e rkenn en. achd em im Frühsommer 1. 757 wenigstens das Amthausdach um-
gcdedd war. tauchte am 29. Juli 1757 ein neuer Gutachter auf. Der Freiburger 
Zunfl- und Zimmermeister Johann 1artin von der Lev,744 hatte eine zweimalige 
Besichtigun g des Amthauses in "VIT aldkirch vorgenommen und einen Riß und 
übersch lag verfertigt. Tn seinem Bericht erwähnte er, daß er mit dem Bau-
meisler Anton chrotz auch den Plan und den überschlag für das Freiburger 
R egimenlshausgebäude verfertigt habe. Es blieb aber alles beim alten. Der 

1 u em rütte lte w eiter an dem morschen Gebälk, nur der R egen sickerte jetzt 
ni ch! mehr durch das schadhafte Dach in die oberen Zimmer. Mittlerweile starb 
der alte jubiliede Obervogt und sein Sohn Josef Cad folgte ihm im Ami."5 • 

ach au Ben hin regte sich nichts , um den alten Amthausbau zu verbessern. 
Dafrir gelan gte eine innere Überzeugung immer mehr zum Durchbruch, nämlich 
die. daß nur ein völliger Neubau das Dilemma beseitigen könne. ,Vir sind ge-
wohnt. die Zu fände in den gre ulichste n Farben geschildert zu lesen, wenn es 
sich darum handelte. Neues an die Stelle von Altern zu setzen. Auch in diesem 
l'< alle. wo es schlecht bestellt war. wurde, um eh er Gehör zu finden, d er Zustand 
noch stärk e r chamalisied. Der Obervogt gab in seinem Bericht vom 29. Oktober 
1763 ein Libles Bild von dem zu nehmenden Verfall. wenn er schrieb, daß d er-
malen im ganz en Haus kein guter Ofen. kein gutes Fenster. Türen, Böden, nicht 

4 :i SL\.\\ ' . Gemeinsame Köslen-Rechnun g der tadt Wa ldkir ch und de r b e id e n Ile r rsch a [le n Kaslel- und 
' chwarz nbcrg lX 1361. 

·1-1 _l;ber Johann Martin Vonderl cw ._Fric-clri ch H e [ele, Vorarlberger uncl Allgäuer Baule ute zu Freiburg 
1. Br. 1111 18. Jahrhundert, .. Alemania" lV. Ja hrga ng, 3. Hefl. Juni 1930. 

4 ;; J,osC'ph Car\ .\ clam Xa,·e r von Rottenberg, geb. 2. Dezember 1~22 in 'v\Taldkirch. So hn des Ob e rvo o-ls 
J, ranz Joseph An~~n. i111malriku li ert bei der Univer ilät Freibu rg a m 10. D ezemb er C3,. Ob e rYogl u~1d 
:-, lad t chu I fhcdl L :>6 bis zu seinem Tod am 25. Dezember C63 . begraben in der liflskirche vor dem 
JosC'ph~allar. · 
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dav on zu reden, d aß auf d er hinteren Seite das Gebäude Yom Keller bis uni.er 
das D ach gestützt, die Riegel des oberen Stock:s meist Yerfaull seien . Bei jedem 
Sturmwind sei d er Einsturz zu befürch ten. Er erlebte den Ei nsturz nicht. Arn 
vVeilrnachtstag 1?63 starb er im AHer von 4 1 Jahren. D er seith erige Amtmann 
Josef Thaddäus v . Kornritter ·wurde sein Iachfolger. Er wohnte jedoch JJichi 
m ehr selbst im Ami.hau , sondern hatte sich um eine ande1·e , V ohnung um-
geseh en und zahlte lieb er 50 Gulden J ahresmicte. als gedu ldig zu --warten, bis 
ihm das Haus über dem Kopf zusammen fi e l. Dafür h ati.c cler Amtsschreiber 
Jose f Thomas Saui.termeister clas zweifelhafte Vergnügen, in dem Yerl0Ltede11 
Bau zu hausen. Starke Stürme jagten in clen ersten Januartagen des Jahres 
1?64 übers Land. D em Am.tsschreiber wurde angst uncl bange. Tn der achi 
vom 1 :1. Januar vvurd e er durch ein sta rkes Krachen aus dem Schlaf geweckt. 
Ei]ends nahm er zusammen was er gerade erwisch en konnte nncl suchLc in den 
unteren Gemächern Zuflucht. Dieses Mal ·wurde auch den Freiburger Herren 
unheimlich zu Mute, als sie den Bericht des Amtsschreibers in Händen hielten. 
Der neue Obervogt war noch nicht im. Amt Bis d ahin sollten zunächsi. Werk-
verständige versuchen. das Am.thaus durch Abstützen vor dem Einsturz zu be-
·wahren. Als Kornritter kam, legte ihm der Amtsschreib er sofort seinen Bericht 
vor. D er stiftische Ma11rer Josef Jäger-1° 1nußi.e so fort die n öi.ige n Vorkehrungen 
treffen, um v,renigstens das Schlimmste zu ve1·hüten . Er fand die Fundameni.c 
samt allem 1.,Vandgehölz so stark verfault, daß letzteres mit den Fingern zer-

Abb. 3 Häuser chusterstrafle 11 und Eckstrafle 8 an der Stelle des Amthauscs YOll 1655. 
(Foto-i\Iüller, ·waldkirch) 

4G Jo ef Balthasar Jäger aus Schnepfau, Maurer beim Stift, wohnte J772 im Roltenhergi . chen llaus, wurde 
1772 vom Stift en tl asse n, gest. 8. Juli 1?83 über 56 J a hre a lt. 
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rieben werden konnLe. Andern Lags rnachi.e der Freiburger vVerkmeister Hirsch-
spiehl47 die gl eid1en Beobachi.uno-en. l urz vor seinem Tode hatte der letzte 
Oheryoo·i. llii·sch pieh] als Gutachter und Verfertige1· eines Baurisses berufen. 
E sland auch eine1· Meinung nach nur noch eine Möglichkeit offen: Bau eines 
neuen Amthause . 

übe1· da Aussehen dieses als Yöllig unbrauchbar und üepa1·ablen Amt-
hauses Yersuchi. uns ein um 1715 ent tandenes Bild eine Vorstellung zu Yer-
mitlcln 48. Es befand sich urspüinglich in der Friedhofkapelle St. Sebastian und 
hängi. z ur Zeit im katholischen Pfanhaus in \Valdkirch. An der östlichen Ecke 
der lai-k hcschädig lcn Stadtbefestigung ragt ein großer zweiflügeliger Bau 
empor. dessen Dächer mit Wetiedahnen g chrn.ückt sind. Z.·wei Geschosse sind 
sichtbar. Das Enlgeschoß ·wird durch die Mauer v erdedd. Mehr läßt sich aus 
der Abbildung nicht herauslesen. Um es recht stai.i.lich in Erscheinung treten 
z u lasse n wich der Maler, ,;vie an anderen, auch an dieser Stelle von der Ge-
na uigk eii. ab und d1·eh te d en Ba Ll einfach um 180 °. So un ,vahrscheinlich e nach 
all dem Gehöden scheinen möchi.e, völlig vom Erdboden verschwunden i t dieses 
Amlhau s auch h eute noch nicht. vVer das Haus Eckshaße 8 besieht, wird un-
willkürlich an das alte Amthaus und seinen Bauzu tand von 1764 erinnert. 
ALLch das Hau Schustershaße j 1, das zu letzterem im. rechten „Winkel steht, 
gehöde dazu. Freilich haben Umhauten vieles veränded. Doch schon rein 
äußrrl ich fällt auf, daß diese beiden Häuser dreigeschossig sind, ,vährend dies 
sonsi. b e i l·einem anderen Haus der näheren Umgebung der Fall ist. Bei diesen 
J fä11se1 ·n l1 örte bis zum Jahre 1845 die hintere Gasse, die heutige Schusterstraße, 
auf. R esle der Si.acltmaue1· sind noch zu sehen. Sie zog bis dahin hinter der 
Amtshofstai.t bi zu jenem Eddürmchen, das auf dem Bild von 1715 deui.lid1 
zu sehen ist. um dann, immer noch ein Stück der Amtshofstatt entlang, in Rich-
lu ng gegen das Obere Tor abzm\Tinkeln. Am 28. August 1845 wurde das Mauer-
sLüd;:, da die hini.er-e Gasse bis dahin abschloß, auf Abbruch versteigert und 
die Gasse durdigebrochen~ 9 • 

Das neue Amthaus 

Auf der Suche nach einem Bauplatz 

Nachdem der Bau eines neuen Amtshauses endgültig feststand erhob sich 
clie Fra 0 ·c, soll es am Platze des alten errichtet werden oder bietet sich eine 
gii n tigere Möglichkeit. Vielleichi. i.rug 1nan sich im stillen schon lange mit dem 
Gedanken, ein benachbartes Anwesen zu er-werben. Nidit von ungefähr ließ 
der Regierungspräsident am 30. Juni Propst Merklin J0 um seine Meinung fra-
gen. Jener hai.i.e in einer Eigenschaft als ssessor des vorderösterreichischen 
Prälalcn i.andes öH r mit ihn1 zu tun. Bei einer solchen Gelegenheit machte ihm 
cler Propst den Vor chlag, das ehemalige v. Rottenbergische A11vvesen für die 
Erbauuno· einer ObcrYogteibehausung zu erwerben. Als nun der Regierungs-
püi.sidcnt die er ache wegen beim Propst anfragi.e, hatte e dieser zunächst 

4 ' Jose ph l l irsl'h sp ie hl , s . Il e [e le a . a. 0. 
4 Ra mb ach, ll e rm a nn : D a ä lteste S ta dtbild von ·waldkir ch, chauins lancl Jahrlauf 69 , Fre iburg 1950. Ab-

bil dun g des .\111 tha uses S. , 1. 
.in ' L\ .. \\' Stad t rech nun g 18-ü B IX :-02. 
;;u l~ranz Jos<.'ph )I_e rklin , geb ._ El za d1 1~_96 . imma trikuli e rt b e i de r U nive rs ität Fre iburg a m 2. April 1715, 

1:~~ a l_, h a no n1ku s P[a rn 1ka r 111 1m o nswa ld. l'."31 a ls Chorh e rr in s talli e rt, 1~49- 1'."53 Kus to s und 
l. J >- l.69_ P rop t des Sl.-1La rga r e th e n- ' ti[ts ·w a ldkir ch. Erbau e r des ne ue n Prop3lei gebäud es, ges t. 
2 L. J u111 t.69, begrab e n 1n de r Gru[l de r tift skirche. 
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nicht eilig mit seiner Antwort. Er äußerte sich erst am 16. Oktober, nachdem er 
daran erinnert ·worden ·war. Als erheblichen Vorzug pries der Propst , daß das 
besagte Anwe en samt Garten , Scheune und Stallung mit einer fcslen MaLLer 
umgeben und ringsum von Häusern abgesondert sei. Bei Feuersgefahr sei besser 
beizukommen , als dies beim alten Amtshof d er Fall ·war. Es ·war daran gedacht, 
das am 31. Oktober 1763 von der Stadt Vv aldkirch gek aufte Anwesen auf dem 
Tauschweg gegen die alte Amtshofstatt mit ein 111 Aufp1·eis von 1000 Gulden 
zu enverben. D em Propst waren auch die Nöte b ekannt, in ·welche die Frei-
burger Regierungsbeamten kamen, ,..,renn es ans Zahlen gin g. Er machte daher 
auch gleich einen Finanzierungsvorschlag, indem er riet, das Geld für den um 
800 Schuh größeren Platz aus dem Erlös des Holzes zu nehmen, das nach und 
nach im Engewald geschlagen w-ird51

• D er R egierun gspräsident beauftragte 
sodann den k. k. vorderösterreichischen R egirn.e nts- und } ammerbuchhalter Jo-
hann P eter Daschner 52, mit der Stadt Waldkirch ,,vegen des vom Propst vor-
geschlagenen Platzes zu verhandeln. Als Gutachter sollten ihn Josef Hirsch-
spiehl und die Freiburger vVerkmeister Anton Buggle und Johann Käfer5 :1 

begleiten. Die Ortsbegehung fand am 15. November 1764 statt. Außer den Ge-
nannten wurden auch der Maurer Josef Jäger und der W aldkircher , iVerl -
meister Joachim Mäder zugezogen . Nach genauer Besichtigung des vorgesehene n 
Objekts ließ Daschner den ,V aldkircher Biügermeister Ignaz Di.irk, Kanzl ei-
verwalter Benedikt Billharz und Deputationsrat Stolanus Koos 5,I_ zu sich rufen, 
um mit ihnen das Tauschgeschäft zu b er eden. Da man an diesem achmittag 
die Beratungen nicht zu Ende brachte, gingen sie am anderen Morgen weiter. 
Die Schätzer stellten fest, daß das städtische Haus samt allem Zubehör saml 
dem vom alten Herrn v. Rottenberg sich eigenmächtig zugelegten Stadtg1·aben-
teil 39 4981/2 2 Schuh Fläche habe, wohingegen das alte Ami.haus mit Zubehör 
nur 29 809 2 Schuh messe, mithin das städtische (v. Rottenbergische) llaus 9689½ 
Quadratschuh mehr umfasse. Da an einen völligen Neubau gedacht war, be-
stand für die Fundamente des alt n I-Iauses k eine Ven\T ndung, hingegen müsse 
der Platz vor eindringendem vVasser gesichert werden. D er Befund der Um-
fassungsmauern wurde als gut b ezeichnet. Das städtische Haus sei aber, so 
meinten die Gutachter, nicht 3500 Gulden wert, um welche es die Stadt gekauft 
habe, sondern nur 3165 Gulden55

• Die alte, dem. Einsturz nahe Obervogtei hin-
gegen wurde immerhin noch 2800 Gulden w ert gehalten. vVar nun der Boden 
und die umgebenden G ebäude so w ertvoll oder war d er in den greulichsten Far-
b n geschilderte Zerfall doch nicht s0 gefährlich? Im Endergebnis kamen die 
Gutachter zu der Überzeugung, daß ein Neubau auf d em Platze des v. Rotten-

51 Diesem n ach mufl der Anfall an hiebfähige m Holz zu der Zeil n icht weil her gewe en sein, wenn das 
Am t a uf Stotte rn a ngewiesen war. 

52 J oha nn P eter Daschn e r war k. k. v. ö. R eg ierungs- und Kammerbuchhalter. Er starb 79 Jalue alt am 
6. ovember 1788 in FreibLLrg. 

53 Anton Bugi:;lc, Baumeister aus lmmendingen , wurde 1;-54 ~aus d er Le ibeige nschaft de Freiherrn_ von 
Reischach , Jl err zu Hohenkrähen , en t lasse n (Stadtarch iv 1' re 1burg) und he iratete am 24. Juli 17:>4 in 
F r eiburg (Archi v der i'vlüns lerpfarrei Freiburg). 
Johannes Käfer , Baumeister aus Donaueschin ge n. wurde am 15. April 1761 aus der Leibeigenschaft des 
Flir ten v. F ür stenb er g e nll assen (Stadtarchiv Freiburg). Er he iratete am 22 . April Ji'ol in Freiburg, 
starb am 1. Angusl 1775, 4~ Jahr e alt und wurd e im Mün s te r begraben (Archiv der ~llin lerpfarrei Frei-
bu1·g). 

5-, Ignaz Dürk, IIa nd el sm an n, geb . 16. April 1707, ohn de i\1Iichael , Bürger in Waldkirch 1:-36, Bürger-
meister bi s 17?5, slarb am 7. Februar 1776. 
Ben edikt Billharz , Kanzleive rwa lter, geb. in Kenzingen , immatriku li ert bei der U ni versität Freiburg 
a m 16 . D ezember 1745, Assesso r de III. Stande 1774/79, heiratete in Waldkirch 1754. 

tolan us Koofi, Ba lierer und D epu tationsrat. geb . in ta hlh o[, Bürger in Wal dkir ch 1,49, heiratete 1743 
und starb am 13. Dezember 1773 a ls i\lagi s lralu Senator Primariu jam diu archigramal ieus. 

55 Im Kaufvertrag· wird als Preis 4200 Gulden genann t. StAW Ko n traklenbuch 1747-1764 B VIII 269. 
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bergischen Hauses teurer komme wie an der Stelle des alten Amthauses. Damit 
war der Erwerb des v. Rottenbergischen Anwesens in Frage gestellt. Dessen 
ungeachtet aber kam einige Tage später, als Daschner wieder in Waldkirch 
war, der Bürgermeister Dürk zu ihm und wollte seine zu Protokoll gegebeneu 
Ausführungen dahingehend ergänzen, als er ihn darauf hinwies, daß auf der 
Mauer des v. Rottenbergischen Hauses eine Statue des hl. Johannes Nepomuk 
steh e und diese dort verbleiben müsse. Jeden Samstag werde davor ein Licht 
angezündet50 • Hirschspiehl und Jäger legten ihre Angebote für einen Neubau 
vor. Ersterer veranschlagte den Bau auf 4138 Gulden 30 Kreuzer, der andere 
auf 5125 Gulden 38 Kreuzer. Käfer und Buggle erboten sich sodann, das Amt-
haus, falls es auf den alten Platz zu stehen komme, für 2850 Gulden aufzu-
bauen. Käfer erweiterte das Angebot dann noch dahin, daß er für weitere 
340 Gulden die Mauer ergänzen und den ruinierten Garten herstellen wolle, 
mithin alles in allem für 3210 Gulden. 

Nachdem Wien am 22. Januar 1765 zu diesem. Bauvorhaben seinen Segen 
gegeben hatte, wurde beschlossen, im Frühjahr mit dem Bau zu beginnen. 
Schon am 6. Oktober 1764 war dem Obervogt aufgetragen worden, das im Wald 
gefällte Holz aufsetzen und vor dem Wetter schützen zu lassen. Auch die Hand-
werker wollten das Material herbeischaffen und waren daher an einer raschen 
Eni.scheidung interessiert. 

Der verstorbene Obervogt, Carl v. Rottenberg, hatte 14 Tage vor seinem 
Tode, als er noch an ein e Genesung glaubte, eine Unterkunft für die Ober-
vogteivenvaltung in der Zeit des Neubaus gesucht und in dem neuerbauten 
Haus des Bürgers und Baliers (Edelsteinschleifers) Michael Schill gefunden. 
Jetzt, als es soweit war, daß das Amt dort einziehen wollte, hatte dieses Haus 
weder Fenster noch Ofen. Der mzug dorthin konnte also nicht stattfinden. 
Dafür gelang es dem neuen Obervogt bei einer Witwe, die einen Krämerladen 
führte, den oberen Stock gegen eine Jahresmiete von 50 fl. zu mieten. Der Raum 
war allerdings mehr wie eng. Die Wohnung hatte nur drei Zimmer. Eines davon 
war als Amtsstube vorgesehen, die beiden anderen bewohnte der Obervogt mit 
seiner Familie. Die Kanzlei wurde in einem Kämmerlein von der Größe einer 
Kapuzinerzelle untergebracht. Darin war es so finster, daß zur Winterszeit am 
Vormittag bis um 9 oder 10 Uhr Licht brennen mußte und dieses schon um 
3 Uhr nachmittags wieder nötig war. Zur Erwärmung des Raumes diente ein 
eiserner Ofen, der soviel Rauch entwickelte, daß alles Papier gelb und unlesbar 
wurde. 1 ur die täglich gebrauchten Akten konnten untergebracht werden. Die 
übrigen Amtsakten lagen unfaszikuliert und zerstreut im alten Amthaus. Bei 
einem Abbruch dieses Hauses wäre der Obervogt vor der Frage gestanden, wo-
hin damit. An Amtstagen mußten die Parteien vor dem Hause warten, bis sie 
an der R eihe waren. Im März 1765 wurde sodann die Schillsche Behausung 
fertig, worauf d er Obervogt einen Bestandskontrakt abschloß und für eine 
Jahresmiete von 80 Gulden mit Sack und Pack dort einzog. 

5 G Auf hohem a nd steinpfei ler steht , wohl noch an der ursprünglichen Stell e, das Bild des hl. Joha nnes 
Nepomuk. Den _ocke l ziert das von Rotte nb er g ische Wappen und di e J ah r eszahl 1723. Auf dem Pfe il e r 

teht rn Versalien di e lnsclmft: SANCTO IOAN I 1EPOMVCENO PAENITE1 TIVM ET FAMA 
PERICLITA TlVM PATRONO. 
deutsch: Dem heiligen Joha nn es Nepomuk, dem Patron der Biifl enden und der durch Verl eumdun g 
Gefährdeten. 
Da secl1 Jahre YOr seiner Hei li gspreclrnng errichtete Standbild zeugt von e in er früh en Verehrun g des 
Johann Yon Nepomuk. Was den Ob ervo gt v: Rollenberg zur E rriclltun g dieses tandbildes vera nlaßt e, 
kann aus der 11~ chr1ft verm ute t werde n. 'Weni ge r wa hr sch e inlich dürfte se in , dafl er a ls Sch irmvogt 
des Sti[ls dem l rotomartyr d e r Chorher ren ein D enkmal se tz e n wollte . Mit de r l an dl äufige n Bedeu-
tung _des hl. Joh~n_n es _c pomuk a_l s F lufl - und Brücke~1palron hat di eses Standb ild sowenig zu tun , 
a l ern anderes 1. 2, 111 nacl1sler ahe zu Ehren des g leichen H e1!1 gen erstelltes. 

111 



AblJ. 4 Rotlenbergisches Haus, früher ·w ilhelms tralle 3 , abgebrochen 1955, 
(Foto-Müll enberg, Waldkirch) 

Das v. Rottenbergische Haus blieb von da an unangetastet. Bei einer erst-
maligen Erwähnung im Urbar des St. Nikolaus- und Heiliggeistspitals vor 
"Waldkirch von 1511 57 ·war es im Besitz des Hans Aulin. In den Kriegen des 
17. Jahrhunderts erlitt es sch·were Schäden. Um 1720 erwarb es der damalige 
Obervogt Josef Anton v . Rottenberg, dessen Sohn Jo ef Carl es am '.31. Oktober 
1?63 an die Stadt verkaufte. Im Volksmund wurde es bis in die neueste Zei-L 
,,altes Amthaus" genannt. Ob die um 1840 gebrauchte Bezeichnung „R echbergi-
sches Haus" mit den 1-Ierren von Hohenrechberg zu Schwarzenberg zusammen-
hing. ist nicht nachweisbar. Es gab in "\Valdkirch auch eine bürgerliche Familie 
Rechberg, vielleicht Bastarde der Sch·warzenbcrger. Im. Jahre 19'.39 erwarb die 
Stadt Waldkirch zum z·weilen Mal dieses Haus und wollte darin ihr Heimat-
museum einrichten. Der Krieg machte aber diesen Plan zunichte u ncl hernach 
befand es sich in einem noch schlechteren Bauzustand als im Jahre 1841. wo ihm 
seine Baufälligkeit bereits bescheinigt ,,.,rorden war, so daß sich die Stadtver-
waltung mit Zustimmung der Denkmalschutzbehörde en tschloß. es im Jahre 
1955 abzureißen58 • Das ehedem zweigeschossige Haus war zum Teil unterkellert, 
und zwar auf der Seite links des Eingangs ganz mit einer Balkendecke und 
rechts gegen die I-fofseite mit einem niederen Gewölbe. Da Erd geschoß war 
aus Flußwacken auf gemauert mit Sandsteinquadern an den Eck.en. In der Mitte 

57 StAW Urb ar de Sl.-N.ikola i- und Heiliggeistspi!al YOr Waldkirch 1511 / 12. 
58 Rambach , H ermann; Alte Baudenkmal Yerschwindet, Waldkircher Vo lk zei(ung - Der Elztüler, 1r. 73 

vom 9. Mai 1955. 
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der Straßenseite befand ich ein Sandsteintürgewände mit Eselsrücken. onst 
wiesen nur noch z'wei Fenster des Erdgeschosse Sandsteingewände mit Hohl-
kehlen a uf und diese zeigten pätere Veränderungen. Wenn wir der Mitteilung 
ein es früheren Hausbesitzers Glauben schenken diirfen, so liefen ursprünglich 
die Fenster beiderseits der Haustür ohne Unterbrechung bis an die Hausecken59

• 

Zul.etzt hatte das Haus auf der Straßenseite rechts zwei tiefliegende moderne 
Fenster und ein gleich es auf der Kandelseite. Die übrigen Fenster- und Tür-
umrahmun gen ware n von Holz und teilweise zusammengestückelt. Das Ober-
geschoß war einfaches Fichtenholz-Fachwerk. D esgleichen die Giebelwände des 
Ktiippclwalmdaches. Das Inner e des Hauses wies --wenig Bemerkenswertes 
mehr auf. Der Hausflur war mit Sandsteinplatten ausgelegt. Das Treppen-
ge lä nder a us gesägi.en Brei.tern --war schon länger entfernt. Das Geländer im 
Obergeschoß hatte gedrehi.e Stäbe in Renaissancemanier. Drei Türrahmen und 
Tiiren zeigten noch gekröpfte Leistenornamente des späten 17. Jahrhunderts. 
Die wenigen Holzded en waren mit dicl er Farbschicht überdecl t und an allen 
Ecken und Enden geflickt. Der Verlust dieses ältesten Hauses war zwar 
schm ei-zlich, aber nicht aufzuhalten. 

B a u ve rtrag und Baubeginn 

"\iVie die H errschaft in d en Besitz des Bauplatzes für das neue Amthaus kam, 
i L nicht aktenkundig. Er t später, als die Stadt mit dem Obervogt sich in einem 
la ngwie rige n Prozeß um ihre R echte raufte und die Deputierten der Stadt am 
27. A u 0 ·u L 1794 vor der Untersuchungskommission erschienen, zeigten diese ein 
zum Teil Yerbranntes Protokoll. Darin ·war zu lesen, daß auf dem Platz des 
OberYogteigebäudes innerhalb der Stadtmauern ehedem drei Bürgerhäuser ge-
ta.nden hatten°0

• Der neue Bau durchbrach die Stadtmau ern und wurde mit 
eLwa. einem Viertel in den Si.adtgraben gebaut. Als am 18. Juni 1765 der Bau-
vertrag ge chlossen wurde, ahnte wohl niemand, welche Folgen dies haben 
wercle<n _ 

,,Nachd em von Ihro Römisch Kaiserlich } öniglich und Apostolischer Maje-
L~i L unterm 22. April diese Jahres (1765) allergnädigst verordnet worden, daß 

das Ohervogteiamthaus zu Waldkirch nach dem von dem Zunft-Maurer- und 
SLeinhau ermei ter Joseph Hirschspiehl verfaßten Riß und überschlag durch 
die zwei Freib urger Maurermeister Johann Käfer und Anton Buggle erbaut 
werden solle", wurde mit ihnen ein Bauvertrag abgeschlossen. Darin wurde 
Yereinbart, daß 

1. da mthaus in allem nach Vorschrift de Hirsd1spiehl'schen Risses und 
über cblags errichtet und damit alsogleich den Anfang gemacht --werden solle, 
clamiL der Bau noch in die em Somn1er zustand kommen möge; 

2. die Maurermeister } äfer und Buggle nicht allein die Maurer-, sondern 
a uch die Zimmermanns-, chlosser-, Schreiner-, Glaser- und Hafnerarbeit, wie 
auch a11 e Bamnai.erialien wie sie immer amen haben mögen, über sich nehmen 
u ncl au ihren Mitteln zu bestreiten haben, 

~. sie das hierzu benötigte Bauholz, ·wie auch die erforderlichen Dillen 
hc orgen. Die Gerü tbrettcr amt den Dach- und Gipslatten jedoch sollen ihnen 
aus dem herrschaftlichen "'\i\Tald gratis verabfolgt werden. 

5 u ::i t.\ \\ l\ l , 1289, i\fillc ilung des chne idermei ter Franz Jose f i\Iaier an Bürgermeister Xaver Weiß 
11 111 2, . ~L a i J ' O. 

GO S L\ \\' Protok oll II . B nn 299. 
Gt Di e II c c nUich c n Akt e n üb e r den Bau de neuen Amthauscs befinden s ich im CLA 186/1 und 226/20. 
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4. Für die H erbeiführung von Sand, teinen, Kalk und allen anderen Bau-
materialien, wie auch zum Abbruch des alten Gebäudes, Hünvcgschaffen des 
Abraums und zum Graben des Kellers sollen den nternehmcrn genügend 
Fuhr- und Handfroncr zugesagt werden , jedoch mit dem Vorbehalt, daß sie 
diesen für eine Fuhr von drei Stunden W egs vier Kreuzer und fi.ir eine Ilancl-
fron zwei Ki-euzer täglich aus ihren Mitteln geb en sollen. 

5. Fall durch die F uhrfronen das Material weiter als drei tun den weit 
h erbeigeführt werden müßte, so hätten die 1aurerrneister den Fronern eine 
proportionierte Vergütung zu geben, die der Obervogt so regulieren solle, daß 
die Maurerrneister sich darüber nicht zu b eklagen haben . 

6. Hatten die Maurermeister Käfer und Buggle sich vermöge dieses Kon-
trakts verbindlich erklärt, das Amthaus gemäß dem Riß und überschlag solid, 
:ineister- und dauerhaft herzustellen . Zur Sicherheit hatten sie eine Kaution von 
4000 Gulden zu stellen und zehn Jahre Garantie zu leiste n. 

7. Die aus d em alten Amthaus noch verwertbaren Materialien wurden ihnen 
zur Verwendung überlassen . Für die Arbeit sollen sie 3210 Gulden bares Geld 
in drei Terminen erhalten, und zvvar ein Drittel beim Anfang, eines in der 
Mitte d es Bauens und den Rest nach vollendetem Bau. 

d 
[D [] lD [] lD lDJ 
1 lD [] [] i 

Abb. 5 Plan des neuen Amthauses von Joseph Hirschspiehl 1765, Slraflen eile (GLA 186/18). 
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Abb. 6 Plan des ne uen Amlhauses von Joseph Hirschspiehl 1765, Grundriß Erdgeschoß (GLA 186/1 ). 

8. Das fettige Amthau solle durch Sachverständige geprüft werden, ob es 
nach dem Riß und über chlag meister- und dauerhaft erbaut ·wurde. Sollten 
j ecl och wider V erhoffen sich Mängel zeigen, so sollen die Unternehmer ge-
halten sein, sie auf eigene Kosten zu ersetzen. 

Es ging nicht lange, bis sich Obervogt und Bauunternehmer in den Haaren 
]a 0·en. Am 4. März 1766 berichtete Obervogt v. Kornritter dem Regierungs-
präsidenten, er habe mit einem hiesigen '\f\T erkmeister die Bauarbeiten in Augen-
chein genommen. '\Veil die Fundamente bereits überbaut waren, konnte er 

über deren Beschaffenheit nichts feststellen. Aber schon zeigten sich die ersten 
11 zeichen Yon chwierigkeiten. Der Boden war sumpfig und eine Quelle brach 

henor. Die Mauern ·wurden für stark befunden, nur war der Obervogt mit 
der Planung der Aborte nicht einver tanden. Es behagte ihm nicht, daß die 
Türen aus Tannenholz gemacht wurden, aber im Vertrag -war hierwegen nichts 
Ycreinbari.. Das gleiche galt auch für die Läden. Am Holz, das schon zwei 
vVintcr über. ·wenn auch bedeckt, gelagert war, ·wurde verschiedentlich Fäulnis 
fe lge i.ellt. 

Am 7. April unternahm der Obervogt mit Hirschspiehl und den beiden Bau-
meistern eine ·weitere Besichtigung. Allem Anschein nach hatte der Obervogt 
allerlei auszu etzen. Ob zu Recht oder nicht, teh t nicht fest. Jedenfalls ärger-
ten ich die Baumeister darüber, so daß Käfer vor allen V er sammelten dem 
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Obervogt vorwarf, er wolle sie schikanieren. Er habe ihnen erstens nicht dazu 
verholfen, daß sie den Sand aus nächster Nähe holen konnten, und zweitens 
war er dagegen eingeschritten, als die Bauleute von der Kastelburg Quader-
und andere Steine holten, sie den Berg hinuntenvälzten und dabei über dreißig 
junge Eichen beschädigten°2

• Die Regierung --war indessen nicht abgeneigt, von 
der Kaste]burg Steine abzugeben, sofern dies dem Schloß nicht schädlich ·wäre. 
D er Baumeister Hirschspiehl hatte nämlich diese Steine als brauchbar empfohlen, 
nachdem das Kellergewölbe Schäden zeigte, die angeblich von schlechten Steinen 
herrühren sollten. Der Obervogt hatte aber allem Anschein nach diesen Erlaß 
nicht erhalten, denn er beschwerte sich vier Wochen später, daß die Baumeister 
entgegen seinem Verbot und ohne sein Vorwissen von der Kastelburg Quader 
und andere Steine abbrechen würden und dabei behaupteten, vom Regierungs-
präsidenten hierfür die Erlaubnis erhalten zu haben. Der Bau schritt rii tig 
voran. Am 25. Juni 1766 konnte der Obervogt berichten, daß das Dach schon ein-
gedeckt sei. Seine Sorge ging jetzt um die persönliche Sicherheit. Er bat deshalb 
um eine Entschließung, wonach das neue Amthaus mit einer Ringmauer um-
geben und die Fenster wenigstens im Erdgeschoß an den drei Vorderteilen (d. h. 
an der Straßenfront und an den Seiten) eiserne Bauch- oder Korbgitter, di<" an 
der Hinterseite aber glatte Lochgitter erhalten sollten. Die Regierung stellte sich 
anf den Standpunkt, daß die Errichtung der Gartenmauer von den Unternehmern 
vorzunehmen sei. Mittlerweile mußte der Obervogt einsehen, daß seine Meldung 
·wegen des gedeckten Daches reichlich verfrüht war. Es fehlte an Ziegeln uud an 
Kalk. Als er erfuhr, daß der Bleibacher Ziegler Kalk und Ziegel nach Elzach füh-
ren wollte, kehrte er den Pascha heraus und ließ kurzerhand die Fuhre beschlag-
nahmen und nach Waldkirch bringen. Schuld an dieser Verzögerung waren 
nach der Auffassung des Obervogts die Bauleute, d enen niemand borgen wolle, 
weil sie mit der Bezahlung lange auf sich warten ließen und daher auch keine 
Gesellen mehr unterhalten könnten. Beim Amthausbau befänden sich derzeit 
(13. Juli 1766) nur zwei Gesellen und drei Lehrlinge. Der Obervogt spie schon 
lange Gift und Galle auf die Baumeister. icht zuletzt deswegen, weil seine 
Meinung in Freiburg nicht hinreichend Gehör gefunden hatte. lhm paßten die 
beiden Unternehmer von vornherein nicht. Er wollte einen ständig anwesenden 
Bauführer haben, der alles beaufsichtigt und schließlich auch dafür gesorgt 
hätte, daß das Bauholz nicht verfaulte. Die b eiden Baumeister ließen sich nur 
selten sehen, dafür bekam der Polier genug zu hören. In den feuchten Stadt-
graben hineinzubauen, 'war ein Kardinalfehler, an dem weder Käfer noch 
Buggle Schuld trugen. Um das Wasser im Keller ablaufen zu lassen, ließ der 
Polier den Boden pflastern und es in eine Dole ableiten. Das Kellergewölbe 
sei aus Wacken statt aus Bruchsteinen, bemängelte d er Obervogt, und ,verde 
auf den schwachen Mauerpfeilern nicht halten. Doch gingen seine prophetischen 
Worte nicht in Erfüllung, daß das Gebäude sobald nicht fertiggestellt sein und 
nur eine kurze Lebensdauer haben werde. 

Im Februar 1767 lieferte der von den Unternehmern bestellte Glasermeister 
aus der March die Hälfte der Fenster. Auf Anordnung des Obervogts wurden 
diese zur Hälfte im oberen und zur Hälfte im unteren Stodz dort eingehängt. 
wo der Regen am heftigsten hinpeitschte. Käfer und Buggle erhieHen sodann 
am 21. März von der Regierung die Aufforderung, ,,den Amthausbau ehe-

02 Nach Angabe des Schneidermeister [ai e r hab e man zum Bau de Amthause te ine von der Ka tel-
burg verwendet (s. Anm. 59). 
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baldigst vollkommen h erzustellen bis nächstkommende Ostern" (19. April). Die 
Baumeister wußten, daß der Obervogt hinter dieser Forderung steckte, beklag-
i.cn ich bei der R egierung über ihn und baten um eine Augenscheinnahme 
clmch ei nen Regierungsrat und einige Baum eister. Die Regierung kam diesem 
"\i\Tunsche nach und entsandte am 27. Juli den Regierungs- und Kammerrat Frei-
herrn Marquart Gleichauf v . Gleichenstein und als Protokollführer den Sekre-
tär Franz Stehle. Gutachter waren der Baumeister Johann Baptist Hering von 
F'reiburg, der Werkmeister J. C. Zöller aus Emmendingen und der Zimmer-
rneisler Christian Haller aus Freiburg. Da der Obervogt gerade an diesem Tage 
wegen erlittener Krankheit nicht ausgehen konnte, war der Amtsschreiber 
Riedmüller erschienen. Auch die beiden Unternehmer ·waren zugegen. Die Orts-
besichi.igung begann um 7 Uhr. Schon beim Betreten des Kellers stellte die 
Kommission fest, daß das Wasser auf allen Seiten aus dem Gemäuer hervor-
drang und den Kalk in d en Mauerfugen ausschwemmte. Es bestand Überein-
stimmung darüber, daß der Keller unbrauchbar werden wird, wenn man nicht 
dem übel begegne. Die Werkverständigen meinten, es sei nicht anders zu 
helfen, als das ·w asser in ein e drei Schuh tiefe Dole und von dort in den Stadt-
graben zu leiten. Buggle und Käfer wiesen aber darauf hin, daß sie nach dem 
Vertrag zu dieser Arbeit nicht verpflichtet seien. ach dem Voranschlag ,varen 
die -- nternehmer schuldig, 28 K ellerstufen aus Stein, jede sechseinhalb Schuh 
lang, zu setzen, hatten aber nur beim Haupteingang in den Hof neun steinerne 

Laffeln gelegt, hingegen b eim Eingang vom Innern des Hauses in den Keller 
zwei gebrochene Stiegen aus Holz. Die obere Holztreppe konnte nicht mehr 
geändert werden. Die untere Stiege aber in den Vorkeller mußte aus Steinen 
hergestellt werden, weil die Dole gleich darunter ihren Ausfluß bekam. Die 
weniger verlegten Treppenstufen wurden verrechnet. Auch eine Verlegung der 
Abor-Lan lagen ·v,rurde verlangt, und zwar zu Lasten der Ärars , das auch für 
eine Ei en-Lür und drei eiserne Läden im Archiv aufzukommen hatte. An der 
doppelläufigen Treppe d es Haupteingangs fehlte das Geländer, dessen An-
fertig un g ebenfalls im Bauvertrag nicht mit inbegriffen war. Bei der Besichti-
g·ung de Platzes. auf welchem. die Gartenmauer errichtet werden sollte, stellte 
ich h raus, daß er der Stadt Waldkirch gehöre und einem jeweiligen Obervogt 

qua tadtschulth eiß nur in partem salarij überlassen worden sei. Die Kom-
mission versuchte nun, die Stadt zur Hergabe des Platzes zu bewegen. Durch 
gutes Zureden wurde jedoch nur soviel erreicht, daß die Stadt den Platz gegen 
einen R evers überließ. Darin wurde ausbedungen, daß fraglicher Garten 
wi der an die Stadt zurücl falle, sobald da Schultheißenamt von dem des 
Obervogts wieder getrennt werden sollte63 • Der Verlauf der Mauer ging vom 
oberen Eck des Amthauses gegen das städtische Zollhaus und von da bis zur 
Amthaus cheunen•1

• Zu ihrem. Aufbau, sovvie um das Amthaus in wohnbaren 
Stand zu tzen. wurde den nternehmern eine Frist von 14 Tagen gesetzt. 
lm. Sachversländi gengutachten vom gleichen Tag wurde festgestellt, daß das 
Kellergewölbe auf drei gemauerten Pfeilern ruhe, die aber die Last zu tragen 
nicht imstande ·wären und ein Einsturz des Gewölbes zu befürchten sei. Das 
darüber einzuziehende Archivgewölbe könne man erst dann herstellen, wenn 

!l3 !)as - tadt.chulthcillcnamt wurde 1756 nach Au fh ebung der Amtma nnstell e de m Obe r vogt üb e rtrage n, 
1m Jahrc 1:-94 aber ganz_au[gehoben. E in e Rückgabe de Garte ns an di e Sta dt Waldkir ch fa nd j edo ch 
111cht statt. sondern _als d1e~e da Ge lände für den Bau e in es Arbeit amlsgebä ud e b e nöt igte, muflte sie 
<' s 1m Dc,.c mbcr 195, Yom Staat kaufen. 

64 Die Gartenmauer wurde 195-1 abgebrochen. 
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der Keller in gutem Zustand ist. Im Treppenhaus seien an telle der im Plall 
vorgesehenen Balluster sehr schlechte Doggen angebracht, welche die liege 
verunstalten und den Vorplatz verschandeln würden. 

Die Bauunternehmer brachten bei den Sachverständigen auch ihre Gegenvor-
stellung an. Bei dieser Gelegenheit kam ein Vorfall zur Sprache, der aus unbe-
kannten Gründen bis dahin selbst vom Obervogt versch, iegen wurde, der sonst 
jede tatsächliche, wie auch jede vermeintliche Unstimmigkeit bei der Regierung 
anzeigte. An einem nicht näher angegebenen Tag habe ein außergewöhnliches 
Regenwetter eine ganze Seite des ersten Stockes (Erdgeschoß) ein geschwemmt. 
v\Tie dies zuging, versuchten sie später der R egierung genauer auseinanderzuset-
zen. Das Unwetter habe dreimal 24 Stunden gedauert. Wie schwer es war, mag 
samt der ganzen Bürgerschaft der H err Obervogt v. Kornritter selbst bestätigen. 

ach seiner Aussage oll die Heftigkeit des "'\iVindes und des Regen so stark 
gevvesen sein, daß die Frau Obervögtin nicht einmal in der Lage war, ein e n 
Fensterladen zu schließen. Viele Scheiben seien zertrümmert worden. Von den 
Maurern wurde der Bau von oben an allen Seiten mit Dillen belegt. Der Scha-
den kam aber nicht von oben her, sondern das von der Seite eindringende 
Wasser habe die Mauern unterwühlt und niedergerissen. Das Unglücl geschah 
so überraschend schnell, daß die Mauer hinter Buggle und 14 Arbeitern ein-
brach und sie sich gerade noch retten konnten. In seinem Gegenbericht vorn 
12. November 1767 suchte der Obervogt die Ursache für die Katastrophe den 
Unternehmern in die Schuhe zu schieben. Einmal habe das Unwetter nichi. 
länger als von 4 Uhr nachmittags bis abends 8 Uhr gedauert und die acht 
Kreuzstöck.e seien erst nach dem Betzeitläuten eingestürzt, also zu einer Zeit, 
wo weder der Baumeister noch sonst jemand auf d em Bau war. Der Mauer-
polier Thomas Käfer sei kurz zuvor auf den ausgewaschenen Mauern herum-
geklettert und habe diese mit Dillen abdecken wollen. Die Nachbarschaft aber 
habe ihm davon abgeraten. Zum anderen seien nur acht halbaufgernauerlc 
Kreuzstöcke bis auf die Fensterbänke weggeschwemmt worden und nicht, wie 
die nternehmer sagten, die ganzen Mauern. Diese seien erst hernach infolge 
des mager und trocken angemachten Mörtels und der verbrauchten schlechten 
Steine von oben her ausgewaschen und hinweggeflößt worden. 

"'\iVegen der Gartenmauer wies der Buchhalter Daschner darauf hin, daß 
diese im Bauakkord mit inbegriffen wäre. Käfer und Buggle hatten sich seiner-
zeit angeboten, den Bau für 2850 Gulden zu errichten, dann aber anerboten, 
für weitere 340 Gulden auch die Mauer um. Haus und Garten zu erstell en . 
Außerdem haben sie sich seinerzeit bereit erklärt, die vom Abbruch des alten 
und der Erbauung des neuen Hauses ruinierten Gärten wieder abzuräumen 
und zu säubern. 

achdem der Obervogt die Arbeit der b eiden Unternehmer bei der Regierung 
in der V\Teise verdonnert hatte, daß er behauptete, da ga11ze Gebäude vom 
ersten Grundstein bis zum First sei nicht nur nicht akkord- und meistermäfüg, 
sondern recht liederlich und lumpenhaft zusammengepfuscht worden, wunderi.c 
er sich, daß es die beiden gar nicht eilig hatten, d en auf den 27. August fest-
gesetzten Bauschlufltermin einzuhalten. Außer dem Rost zum. hinteren Garten-
m.äuerle war nichts weiter mehr getan worden. Die Admodiatoren gingen dem 
Obervogt aus dem vVeg und nur noch ein Geselle arbeitete mit einem Lehrling. 
Die Dienstwohnung im Amthaus war immer noch nicht beziehbar und die 
gemietete "'\Vohnung sollte er räumen, weil sonst der Hau szins für ein weiteres 
Jahr hätte bezahlt werden müssen. Jetzt, als es an den N ervus rerum ging, 
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wurden auch die R egiei-un gsbearnten in F1eiburg ungemütlich. ie setzten am 
'.26. August den beiden nternehmern eine dreitägige Fri t zur tellungnahme. 

ach deren erfolglosem Ablauf soll der Bau von anderen Handwerkern auf 
Kosten der Unternehmer fertiggestellt w erden . Auch das zog nicht, sondern sie 
i-eichten am J 7. September 1767 bei der Regierung eine neue Beschwerde eiu. 
Sie wiesen darauf hin, daß da beanstandete Kellergewölbe nun schon rwei 
Jahre sta nd, es wird auch noch die übrigen acht Jahre der Garantiezeit aus-
halten. W enn es nämlich tatsächlich so schlecht wäre, ·wie behauptet wurde, 
wäre e chon eingestürzt, als die Augenscheinvornahme stattfand, wo der 
OherYogt gegen alle Gewohnheit mit Pickel und Zvreispitzen vergeblich schäd-
liche Risse suchte, aber k eine fand. Sofern die Handwerker ihr ,V ort halten, 
so llte der Bau in 14 Tagen u nklagbar ver bes ert und gehörig hergestellt sein . 
freilich gab sich der Obervogt auch j etzt noch nicht zufrieden. Er ließ nicht 
nach, die alten Kamellen mit dem am Einsturz befindlichen Kellergewölbe auf-
zuwärmen. Aber nicht nur der K eller, sondern auch das Dach wurde für schlecht 
befunden uG _ Die Bauarbeiten ,,varen auch am 17. November noch nicht beendet. 
Die nternehmer wurden erneut gemahnt, gleichzeitig aber mit ihnen ein 

achtragsvertrag abgeschlossen für den Bau von Portal und Hoftor. Bis dahin 
hingen zwischen zwei verfaulten eichenen Pfosten die gleichfa ll s wad eligen 
und zerbrochenen Fli.ii:,;el ein es Hoftors als einzigen Abschluß des Amtshofes. 
Zudem war das Tor zu nahe am. Haus. so daß man w egen d er vorstehenden 
Treppe nicht gut einfahren konnte. Vom Maurermeister Jäger ,,vurde ein a] les 
TürgcstelJ eingeh and elt, das bis dahin in seiner Gartenmauer eingebunden war. 
Dieses kam a l Pförtchen an die telle des Hoftors66 • Da für die Abdeckplatten 
auf die Gartenmauer kein Geld Yorhanden war. wurde diese mit ,Va cJ1 

abgedeckt. 
Bis zum Sommer 1768 hatten die beiden Bauunternehmer di Mängel be-

seitigt. Es fand de halb am 7 . Juli ein Augenschein statt. Von Freiburg ,.,raren 
wieder der k. k. v .ö. R egierungs- und Kammerrat Marquard v. Gleichensiein. 
der Regierungs- und Kammersekretär Franz Stehle. die Baumeister Käfer und 
Bnggle sowie als Sachverständiger der Zunft- und Baumeister H ering erschie-
nen. Auch der vValdkircher OberYogt v. Kornritter war zu gegen. Ganz jm 
Gegensatz zu fri..iher schien _ietzt alles in bester Orchnmg zu ein. Die Garten-
mauer war aufgerichtet. Irn K e ll er hatte man an den Pfeilern die „verdruckten" 
Slcine h era usge nomme n und durch frische, gute tcine ersetzt. Das Gewölbe 
zeigte jcLzi. weder Ris e noch palten mehr, noch war eine Senkung zu be-
merken. Alles sah gut und dau erhaft aus. Man schrieb dies dem Umstand zu, 
daß um das ganze Haus Dachrinnen zur Ableitung des Regenwassers an-
gebracht und der Boden ringsum gepflastert worden war. Man ·will bemerkt 
haben, daß dadurch das Wasser im Keller durch die Dole besser abläuft und 
ich nicht mehr in das Fundament setzen und dieses auswaschen kann. Es war 

ursprünglich veTlangt worden , daß die Unlernehmer das ganze Dach abdecken 
11 nd neu nach Handwerksbrauch auf sechs Zoll zu einem Doppeldach hätten 
laU.en ollen, doch wurde die nur an den schadhaften Stellen getan. rn 
sch ließlich zum guten Ende den egen zu geben, öffnete während der Besichti-
gung der Ilimmel eine Schleu en, bei welcher Gelegenheit sich männiglich von 

05 Da . Kellerg:ewölbe überlebte nach d e r Au sb e se run g ni ch t nur d e n Obe rvogt. ond e rn vie le Genera-
tionen und 1st heule 111 gu te m Zu la nd. 

GG T11 dem ei nrachen . abgda{Hen r e chtecki ge n Gewände . incl in d e n Winkeln Kra " . te in e e in gese tzt. wie 
s ie schon 1111 !J. Ja hrhund e rt üblich ware n (Otto li ehl. Der Wohnbau des i\[itle la l lers L eip z ig 1908 

. 243 ff. ). ' , ' 
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der Haltbark it der Dachdeckung überzeu gen konnte. Es chien, daß nun end-
lich nach vielen Zwistigkeiten der Bau zu all itiger Zufriedenheit erstellt sei. 
Jetzt fehlten nur noch Tische und Stühle für die Amtsstuben und das Archiv. 
Bis zum Herbst 1768 waren auch diese b eschafft und die Toreinfahrt schmück-
ten zwei steinerne Pfosten mit Kugelbekrönungen. Auch ein Pumpbrunnen war 
inzwischen fertiggestellt worden. An der zweiläufigen Treppe fchHe noch das 
Geländer. Es lagen dafür zwei Entwürfe vor. Obwohl der mit Nr. 1 bezeichnele 
z,,var schlichtes, aber recht schmuckhaftes Ornament zeigte und deshalb i.eurer 
war, wurde er vom R egierungs- und Kammerrat v . Gleichenstein dem ein-
facheren Stabgitter vorgezogen. Aber noch am 15. Juli 1769 bernängel le er, daß 
immer noch k ein Geländer angebracht war. ,Ver es schließlich anfertigte, gehi. 
aus den Akten nicht hervor. Der Kunstschmied folgte zwar nicht ganz dem 
vorgelegten Entwurf, doch fiel seine Arbeit b ei aller Einfachheit der Linien-
führung recht ansprechend aus. 

Das gute Einvernehmen vom Juli 1768 hatte k einen langen Bestand. ach 
einviertel Jahren fand wieder eine Ortsbesichtigung statt. Das dabei gefertigte 
Protokoll ist nicht erhalten, doch läßt sich unsdrwer ahnen. wer die Triebfeder 
dazu war. Es ist nicht leicht, ein objektives Urteil zu bilden, ob tatsächlich die 
Beschaffenheit der Fundamente so schlecht war, ·wie behauptet wurde. Buggle 
ließ durch einen Waldkircher Maurer nachgrab en. D er fortdauernden Händel 
müde, gingen die beiden nternehmen zum Freiherrn v . G leiche nstein und 
baten ihn , sich dafür zu verwenden, daß die leidige Geschichte bald zu einem 
Ende gebracht werde. Unterdessen wandten sich Buggle und Käfer an den 
Universitätsprofessor Johann Baptist Eberenz 67 mit der Bitte. auf ihre Kosten 
einen unparteiischen „Beaugenscheinungskommissar" nach Waldkirch zu sdiik-
ken. Sie hoffen, daß ihnen nach dessen gutachtlichem Bericht die noch schuldigen 
1717 Gulden ange"viesen w erden. 

Einzug in das n e u e Amthaus -
Reparaturen komm en und Di ebe 

Am 12. Juni 1769 berichtete j edoch d er Obervogt, daß bei der im Amthaus-
keller vorgenommenen Sondierung der Fundamente gleich zu An fang ein dicker 
Wasserstrahl hervorgebrochen sei, woraus unzweifelhaft zu schließen war, daß 
der Bau im , Vasser stehe. D er Fehler, in den Stadtgraben gebaut zu haben, 
machte sich teuer bezahlt. Schon sprossen im. Erdgeschoß zwischen den Dillen-
böden und den Mauern da und dort Schwämme h ervor, die man anfangs der 
g-roßen Feuchtigkeit zuschrieb. Als sich diese aber von Tag zu Tag vermehrten, 
ließ der Maurer die Dillen aufbrechen. Jetzt zeigte sich mit erschrecl ender 
Deutlichkeit, ,vas seit geraumer Zeit sich im Verborgenen getan hatte. Alle 
Fußböden, Riegelwände, Schwellen und Rippen des Erdgeschosses ·waren vom 
Schwamm befallen und zum Teil völlig verfault. ach dem Ausbrechen der 
schadhaften Teile und ihrer Ausv,rechslung gegen gesunde Hölzer blieben die 
Böden offen, damit die vorn. feuchten Schutt b efr eiten Gewölbe austrocknen 

G7 Johann Baptist Eberenz, geboren am 11. Juli 1723 in asbach am. Kaiserstuhl, wurde am 13. Dezemb_e r 
1742 b ei der Universität F r eiburg immatrikuliert, stud ierte 1744 rn Strallburg, se it 1747 Repetent benn 
kg!. Kadettenkorp , sp äter land stä ndi scher Was erb aud ireklor und In peklor der Rheininseln, 1756 von 
de n Land ständen a ls Lehrer der bürgerlichen und Krieg sbaukunst angestellt, 1::--9 Duektor der plul. 
Fakultät d e r Unversität Freiburg, starb am . Februar 1788. (Die I-.Iatrikel der Universität Freiburg 
i, Br. von 1656- 1806 , h erausgegeb e n vo n Friedrich Schaub, Freiburg 1944.) 
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konnten. Die Sachverständigen rieten, den K eller 15 Zoll hoch ringsherum. auf-
zufüllen, auf allen Seiten mit Backsteinen und eichenen Dillen belegte "'\Vasser-
abzüge in eine im Vorkeller b efindliche Dole zu leiten und \7 011 da das vVasser 
durch den Garten in den Stadtgraben zu führen . Sie versprachen sich hiervon 
Trockenhaltung für den K eller und das ganze Haus. über die Ursachen des 
Schwamrnbefalls meinten die Sachverständigen, man habe auf einen sehr 
f euchten Platz bei na ser "'\Vittenmg gebaut, weshalb der Bau nie austrocknen 
konnte. Dieses Schiel sal hatten schon viele breisgauische Klöster und andere 
ansehnliche Gebäude, da könne der geschickteste Baumeister nichts daran 
ändern. Bugg]e und Käfer 'i•\Tiese11 ihrerseits darauf hin, daß man zum Bau 
·Windfallholz verwendet habe, das vor seiner Aufbereitung und auch h ernach 
über Jahr und Tag im Freien gele 0·en und folglich dort schon der Fäulnis an-
h eimgefallen sei. Als es nach lang m Zögern, ·wohin der Bau gestellt w erden 
solle, endlich zum Bauen kam, seien sie durch Erlaß der Regierung zur Be-
schleunigung angehalten worden. Selbst wenn sie den Schaden am Holz bemerkt 
hätten, würde ihnen der Obervogt nicht geglaubt, sondern ihre Vorstellung als 
Ve1·zögerungsversuch gedeutet haben. 

Der vValdkircher Maurermeister Jäger ··wurde mit der Ausführung der 
.._ aniern ngsmaßnahmen beauftragt, wobei v. Gleichenstein ausdrücklich darauf 
hin-wies, daß die früheren Unternehmer an dem Schaden keine Schuld treffe. 
Buggle und Käfer stellten natürlich ihre Mehrleistungen in Rechnung. Sie 
hai.i.en 420 Klafter und 4 Schuh zusätzlich in den sumpfigen, von Wasserquellen 
durchsetzten Boden hinein gebautG8

• Professor Eberenz bestätigte dies und 
weiter auch, daß das neue Gebäude durchaus nach dem Riß und überschlag 
hergestellt wurde. Er rehabilitierte die beiden Baumeister, indem er sie von 
jeder Schuld freisprach. Mehrer e unglückliche Umstände, für welche die Unter-
nehmer nicht verantwortlich gemacht werden konnten, trafen zusammen. So 
außer dem Grundwasser die andauernden Regenfälle während des Baujahres. 
Dann bestand nicht hinreichend Zeit, den Rohbau austrocknen zu lassen, denn 
der Obervogt drängte mit aller Macht in das neue Haus einziehen zu können, 
weil ihm die Mietwohnung gekü11digt 'i.\Tar . Ein anderer Platz, der alle die 
Möglichkeiten zuließ, die vom Standort des Amthauses erwartet wurden, war 
nicht aufzu treiben. Dazuhin das von Fäulnis befallene Bauholz. So nahmen 
1 äfcr und Buggle schon bei Baubeginn ohne eigenes Verschulden eine Last auf 
sich. an der sie schwer genug zu tragen hatten. 

Iach dem Tode Josef Thaddäus v . Kornritters besorgte Josef Fridolin Hün-
bcrger die OberYogteigeschäfteG0

• Auch während seiner Amtsführung machten 
sich alled ei b auliche Mängel bemerkbar. I-Iimberger berichtete am 3. März 1772 
an die R egierung, daß die alten am Stadtgraben aufgeführten Stocl mauern des 
Amthausgartens an mehreren Stellen brüchig, an zwei Stellen auch schon ein-
gefallen seien. "'\iVenn man nicht zeitig den Bestand sichere, drohe der Um.sturz 
der ga nzen Mauer. Bald darauf b eklagten sich auch die Inhaber der in d er 
l ~ähe liegenden Batze11gärte11 , weil die eingefallenen Mauern ihre Gartenbeete 
bcdecki.en. Aber auch innerhalb des Amthauses traten neue Schäden zutage. In 
der Amtsstube mußte eine Riegelwand zur Hälfte ausgebrochen, das verfaulte 
Gebälk ersci.zt und auch der Boden zur Ausli.ifhrng freigelegt werden. 

US GLA 1770- 1,89, 186/19. 
GO Jo cph Frid olin Ilimbcrg cr war Obervog!civerwaller von 1772- 1774. 
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-ach der kurzen Amtstätigkeit eines H errn v. Schnorpf zog 1?74 Joseph 
Anton von und zu Z·werger als Obervogt auf' 0 • Ihn plagten zunächst Sorgen 
um die Öfen. Alle vorhandenen waren seiner Meinung nach schlecht, und nach-
dem es nachgerade bei den Waldkircher Obervögten zur Tradition geworden 
war, die Bauleute fiir alles verantwortlich zu machen, was sie mangelbar 
fanden, so kam auch Zwerger zu der Überzeugung, ,,daß die ehemaligen Unter-
nehmer nur solche Öfen in das herrschaftliche Haus gesetzt, welche die Hafner 
anderswo nicht anbringen konnten". Dabei waren, wenigstens zum Teil, die 
Ofen noch verhältnismäßig neu . Der Hafnermeister Andreas Huober von 
Elzach hatte 1770 einen sehr flotten Entwurf für drei neue Ofen vorgelegt. Ob 
st>inerzeit von diesem Angebot Gebrauch gemacht ·wurde, steht allerdings nicht 
fest. Höchst mifllich empfand der Obervogt auch das Fehlen von Fenstergitiern 
im Erdgeschoß, ein Nach teil, der nur deshalb vorlag, weil die Anschaffung bis-
her trotz aller Bemühungen seiner Vorgänger immer wieder aus Sparsamkeii.s-
gründen zurückgestellt ·worden ·war. un kam das Schicksal zu Hilfe. Im 
Oktober 1777 entdedde der Obervogt eines Morgens sichtbare Merkzeichen, daß 
in der vergangenen Nacht Diebe versucht hatten, in die Amtskanzlei einzu-
dringen. Die Gartentür --war nämlich au gehangen und vor den Fenstern an-
gelehnt; auch der Hund hatte ununterbrochen Laut gegeben. Für diesmal war 
·weiter nichts geschehen. In der Nacht auf den 24. April 1778 aber wurde ein 
Einbruch mit Erfolg durchgeführt. Obervogt v. Zwerger, der mit seiner Familie 
das Obergeschoß des Amthauses bewohnte, war wie aus allen Wolken gefallen, 
als ihm die Nachricht überbracht wurde. In seinem ausführlichen Bericht an die 
Regierung äußerte er sich mit keiner Silbe, ob er oder seine Angehörigen ver-
dächtige Geräusche hörten . Auch vom Bellen des Hundes wurde diesrn.al nichts 
erwähnt. Es mögen 36 bis 40 Gulden gewesen sein, die der Dieb als Beute 
mitgenommen hatte. Hingegen ist der erwähnte Bericht insofern recht auf-
schlußreich, als er über die Art der Aufbewahrung des Geldes interessante 
Hin-weise gibt. 

„Als mir heut früh 6 Uhr hinterbracht wmde, daß in dem Garten unweit 
der Amtsstube an der Gartenmauer ein Leiterl angelegt zu ersehen und ich 
mich sogleich in die verschlossen ge,vesene Amtsstube verfügte, so nahm ich 
alsbald wahr, daß das in dem Kanzleikasten befindliche besondere wohlver-
schlossen gevrnsene nußbamnene Kästl aufgesprengt worden sei. 

Die Tür dieses Kastels hat der Dieb allem nach mittelst eines Stenuneisens 
m it großer Gewalt aufgewogen, denn der Schloßriegel war nicht zurück-
geschoben. 

Das Schloß war abgelassen und einen halben Zoll unter demselben ist an 
dem nußbaumenen Holz ein sch-warzer Eindruck, auch ein gleicher grad gegen-
über am Kästl, 'WO nämlich dieses und die Tür auf vornehmende Verschließung 
zusammen treffen, wahrzunehmen, wo endlich ein Stück der Tür, so mittelst 
des Auswogens abgesprungen, auf dem Boden neben dem. Kasten zu ersehen war. 

Den Schlüssel hierzu hat mein Amtsschreiber bei sich gehabt, welcher eben 
diese Nacht in dem. Suggental, ,vegen eines Hofkaufs bis nachts 12 Uhr ver-
bleiben mußte, unglücklicherweise ist er dort im Wirtshaus zum Hirschen71, 

70 Joseph Anton von und zu Zwerger, geb~ am t5. l'vfärz 1744 in Günzburg_ (Schwabe~), ohn _des ~i_kolau s, 
vorderö terreichischer Regiments- und Kammerral 111 Fre iburg, 1mmat[lkul1erl bei der Un1versitat Frei-
burg am 2J. Janua r J760 , Stadl chultheifl in Rottenburg bi 1773, dann 1744 Obervogt und Stadtschul~-
h eifl in Waldkirch, na ch Straive r etzung 1796 Obervogt der Craischait Montfort rn Tettnang, starb 181J. 

71 Jetzt Hotel Suggenbad. 

122 



weil er das Amthaus nicht mehr beunruhigen wollte. vollends über Nacht 
geblieben. 

J-Iing·egen konnte ich seine Ab,,vesenheit auch nicht vermuten, weil er bisher 
jewei ls von Hofkäufen längstens nachts 10 Uhr nach Ha1.1se gekomn1en. 

Das Venvunderlichste war, daß k ein Fenster eröffnet stand, hingegen war 
an dem Eckfenster an dem einten Flügel eine Scheibe frisch ausgebrochen, wie 
denn die GJasspälten herinnen und draußen hin und v.rieder gelegen . 

Der Dieb hat den schon geöffneten anderen Flügel in der wohlmeinenden 
und g uth erzigen Absicht wiederum geschlossen, damit der Wind die auf dem 
Tisch gelegenen Schriften nicht hinunter wehe. (!) 

Als man in den Gatten hinausschaute, nahm man an dem Gartengeländer 
zwei öffmmgen wahr. Die einte hinten am. Garten, die andere nächst der 
Amtsstube, wo noch das Leiterl angelegt war. Zur ersten ist der Dieb in den 
Garten hereingestiegen, zur zweiten 'Niederum fort. 

Im Kastl lagen unter meinen Vorfahren ehe und bevor die eiserne Kasse 
angeschafft wurde7 2

, die herrschaftlichen Gelder verwahrt. Damit ich die Herr-
schafts- 1.111d D epositengelder nicht mit anderen vermische, so hab ich bisher 
die amrnlungs- und Tanzgelder hineingelegt. 

In der unteren Schublade linker Hand waren die Tanzgelder. Im. vorigen 
Jahre sind in allem 11 Gulden eingegangen, welche in einem Papier ein-
gewickeH waren . Diese hat der Dieb fortgenommen, hingegen eine Dukate, ein 
Sechserl 11 nd 10½ Kreuzer Kupfer gütigst zurückgelassen, ,,velche Summe heu-
rigen Jahrs beiläufig bezogen wurde. 

Ich hatte YOr, die obigen 11 Gulden mit den ersteD Quartalsgeldern ein-
zu li efern. Ich ,,verde solche diese Woche noch liefern. Es konnte eher nicht sein, 
weil ich den Amtsschreiber als Actuarium zu Criminalverhören verwenden 
rnu (He, auch die Rekruten tellung viele Zeit hin weggenommen, mithin die erste 
Quartalsrechnung nicht eher zu Stande gebracht 'Nerden konnte. 

] n d em 1.mtersten Schublädl rechter Hand lagen die Sammlungsgelder. Diese 
sind in vielen Gugen eingewickelt ge·wesen, es waren deren ungefähr 40. In 
jeder sind teils 12, 24, teils 30 Kreuzer, in einem einzigen 1 Gulden begriffen. 
Auf jedem vrnr die Vogtei, so das Geld geliefert, angemerkt. Diese Schublade 
hat der Dieb gänzlich ausgeleert. Die ganze Summe möchte sich bis auf 12 oder 
15 G1.dden belaufen haben. Diese Gelder konnten nicht eingeschickt werden, 
weil noch nicht alle Vogteien ihre Sammlung eingeliefert haben, nachdem für 
gar vie le veTbrandte Städte Ausschreibungen anher gediehen sind. 

In dem Kanzleikasten selbst in einem Fach gerade oben des Kästels lagen 
14 Gulden 1 Kreuzer. Dieses Geld war ein Drittel der jüngst gegen Johannes 
lrnhof ab dem tahlhof ,vegen Holzausfuhr in die Markgrafschaft erkannten 
Strafe per 49 Gulden 20 Kreuzer, welche Strafe erst den Tag vor dem Diebstahl 
bezahlt wurde. 

Euer Exzellenz 1.rnd Gnaden ·werden gnädig zu erkennen geruhen, daß mir 
wegen di e es Diebstahls k eine Nachlässigkeit zu Schulden kommen möge. Meine 
AmLsYorfahren haben zu Zeiten in diesem Kästl mehrere Tausend liegen ge-
habt, man hat dergleichen Untaten niernal zu befahren gehabt. Seitdem die 
Bohrer- und Baliererprofession in Abgang kommt, hat man hier rsache auf 
der ] Tut zu sein. 

,~ Di e Truhe wurd e 1~66 für 30 fl. angeschafft (G LA 1 6/25). 
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Euer Exzellenz und Gnaden haben zvrnr auf diesseitigen amtlichen Bericht 
vom 26ten Oktober ... zu befehlen geruht, einen überschlag der nötig fallenden 
Vergitterung des Amthauses aufnehmen zu lassen . D a aber der hiesige zu 
so lch em Geschäft allein fähige Schlossei· Mathias Engist rni ttlenveile gestorben, 
so konnte ich solchen Auftrag noch nicht in Erledigung bringen. 

Die Regierung ford erte am 29. April erneut ein en Koslenvoeanschlag für die 
Anfertigung d er Gitter an. D er städtische „Werkmeister Anton B öhl er73 ließ 
zunächst auf seine Kosten ein Muster gitter anfertigen. Der Entwurf zeigte ein 
einfaches, aber in d en Maßen gut proportioniertes Korbgitler. Die Gesamt-
kosten -waren auf 511 GL1lden 21 Kreuzer angeschlagen. Der Regierung schien 
aber der Auf-wand zu kostspielig. Sie vertrat die Auffassung. es würde genügen, 
nnr die Fenster des Raumes zu vergittern, in dem die Gelder verwahrt -werden. 
Dieses soll dann gegen die anderen Zimmer durch doppelte Ti.iren abgesichert 
w erden. Der Obervogt j edoch hielt diese Vorkehrungen für unzulänglich und 
berichtete, daß er sich genötigt sehe, unter diesen Umständen die Arn.tskassc 
im oberen Stock bei sich im Schlafzimmer zu b ehalten. D er R egierun g gefiel 
dieser Vorschlag. Sie verfiigte d eshalb am 14. März j 780, wenn die Amtskasse 
im oberen Stockwerk schon genügend sicher verwahrt sei. bräu chte man über-
haupt keine Gitter und könnte d em Ärar die großen Kosten ersparen. Jetzt 
erst merkte der Obervogt, daß seine Drohung die b eabsichtigte vVirkun g völlig 
verfehlt hatte. Er bat d eshalb, ihn bei o beschaffen en Umständen künftig von 
jeder Verantworhmg zu befreien. Aber auch darauf ging die R egierung nicht 
ein, sondern verfügte, daß das angeschaffte ML1stergitter zu verkaufen und der 
Erlös anzuzeigen sei . Die an Geiz grenzende Sparsamkeit der Freiburger 
Regierung machte sich schlecht b ezahlt . Am 12. D ezember 1793 wurde erneut 
eingebrochen. Die Höhe des Verlustes ist nicht b ekannt. Immerhin ging jetzt 
endlich auch den Freiburger Beamten ein Licht auf. Es wurden Gitter ange-
schafft und zu Anfang des Jahres 1794 eingebaut. Diese Iachricht ist d er 
„Gemeinsamen-Kösten-Rechnung der Stadt vValdkirch und beider Herrschaften 
Kastel- und Sclnvarzenberg" zu entn ehmen . Dem Blasi Rösch ll nd d em Josef 
Odem ab dem Stahlhof ,;,vurden am 19. März 1794 13 Gulden 52 K1·euzer aus-
bezahlt, -weil sie 26 Nächte in der Obervogteibehausung ge·wacht hatten , als die 
eisernen Gitter angebracht v,7urden 7 -1. 

Inzwischen stand 'Nieder einmal der Einsturz d es K eHergewölbes auf d er 
Tagesordnung. Der V1,T aldkircher \f\T erkmeister Anton Böhler fertigte am 
4. Dezember 1786 ein Gutachten. Diesem nach sollen die Kreuzge·wölbe sehr 
verdrückt und in der oberen F läche ganz eben ge'Nesen sein. Risse und Sprünge 
sollen sich von der Mitte in die ebengewölbe gezogen habe n. Vor zehn Jahren 
habe man diese mit Kalkmörtel geschlossen, aber nicht nur diese, sondern 
,,.,reitere seien jetzt aufgetreten . ,, vVenn man die ganze Bauart dieses Hauses 
b etrachte, so findet nia n, das ganze Haus sei schlauderig, besonders das Keller-
g wölbe mit schlechtem Material gemacht worden. mithin ist zu glauben, das 
Gewölbe könn e durch eine kleine Erschütterung oder nur wegen d en nahe an 

73 Anton Böhler vo n Sch lage len , Herrschaft St. Blasien, war Bau- und Zimme rmeister. Er wurde am 
4. Juli 1769 Bürger in Waldkirch u 11d verhe ira tete s ich am 26 . ep 1ember des g le1~chen J_ahres. Er w~r 
der Sohn de s Han Adam Böh le r und wa r b e i se iner Verh ei ratung noch Gese ll e. Zahlreiche Bauten 111 
Waldkirch und Umgebun g wurden von ihm err icht e!. ei n Todesjahr ist nid1t bekannt. 

,4 StA W IX 1362. 
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dem Arn lhaus vorbeifahrenden schwer en Fuhren zusammenstürzen." Böhler 
schlug vol', um ein Unglü ck zu vermeiden, dieses Kellergewölbe durch zwei 
Bausachvel' tändige untersuchen zu lassen. Ob nun dem Böhlerschen Kosten-
voran chlag entsprechend das fragliche Ge,völbe endlich so stabilisiert wurde, 
daß es bis a uf den h e utigen Tag hielt, ist leider nicht b ekannt. D er gegen-
wädige Befund ]äfü weder an der D eck e, noch an den Pfeilern auch nur die 
ge rin gste n Tadel erk ennen. Lediglich der jetzt zementierte K ellerboden läßt 
,,vegen de verhältnismäßig niederen Abstands zur D ecke vermuten, daß die 
1769 vül'geschlagene Auffüllung durchgeführt ·wurde. Von 'Wassereinbrüch en 
war offenbar nichts mehl' zu spüren, sonst hätte nicht das Finanzamt gerade 
an der hierfür empfindlichen Stelle seinen Abstellraum eingerichtet. 

achdem aus dem Obervogteiamt d er H errschaften Kastel- und Schwarzen-
be1·g im Jahre 1806 ein G1·oßh erzoglicb.-Badisches Bezirksamt ge,,vorden war, 
blieb die Verwaltung im seitherigen Dienstgebäude. Das Bezirksamt erhielt 
späler die Bezeichnung Landratsamt und als dieses 1936 aufgehoben wurde, 
tichtele das La ndratsamt Emmendin gen darin ein e Außenstelle ein, die Landes-
polizei kam ins Haus und schließlich wurde außer einer Dienstwohnung auch 
die ebenstelle des Finanzamts Freiburg dort untergebrach t, wo ehedem der 
Obervogt sei ne Yo1·nehmsten G emächer h atte. Im Jahre 1954 wurde die Garten-
ma uer abgebrochen und im früheren Obervogteigarten von d er Stadt, nachdem 

Abb. 7 Amthaus von 1765. (Foto-i\Iüller, 'Naldkirch) 
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sie vom Staat ihr früheres Eigentum abkaufen mußte, f iir die Arbeitsamts-
nebenstelle Freiburg ein Dienstgebäude 1nit Privatwohnungen errichtet. Bei 
den Ausschachtungsarbeiten für diesen Bau traten die Fundamente der inneren 
Stadtmauer zutage. Im. Auffüllschutt des früheren Stadtgrabens fanden sich 
allerlei alte K eramikreste. Von den Schäden der Nachkriegszeit zeugt im 
w esentlichen nur noch das Fehlen des Tores und der Bekronung des rechten 
Torpfostens, 'während die zwei Fahnenhalter an der unteren 1--lausecke daran 
erinnern, daß seinerzeit eine flaggenfreudige Besatzungsbehörde im früheren 
Landratsamt ihren Dienstsitz hatte. 

Der an den Längsseiten neun- und an d en Schmalseiten fünfachsige zwei-
geschossige Bruchsteinbau ist nach der Wilhelmstraßenseite ganz unterkellert. 
Der K eller liegt, durch die Geländeverhältnisse bedingt, verhältnismäßig hoch. 
Von außen führt unter der zweiläu:figen Treppe der unteren Schm.alseite eine 
zweiflüglige doppelte Tür in den K eller, ·während auch vom Hausflur des Erd-
geschosses eine im rechten "'Winkel abgesetzte Holz- bzw. im unteren Teil Sand-
steintreppe in den einzigen Kellerraum der Rück.seite und von dort in den 
durch die Hausmitte verlaufenden Gang zu den einzelnen Kellerräumen führt. 

l . u' :.· . \ 
' 
/ 

Abb. 8 Treppenhaus im. Amthaus von 1765. (Fo1o--1föller, Waldkirch) 

Der einzige Zugang zum Gebäude ging, als der Hof noch auf beiden Seiten von 
Toren abo-eschlossen war, durch jene kleine Pforte zwischen Hauswand und 
dem linke

0
n Torpfeiler über die mit einem sehr dekorativen Schmiedeisengitter 
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geschmückte Treppe durch die zweiflügelige Portaltür. Diese, mit einem profi-
lierten Barockgewände mit Segmentbogen und der zwar einfachen, aber noch 
mit ihren alten Füllungen erhaltenen Eichenholztür, stellt, von den gutpropor-
Lionierten Torpfosten und dem mittelalterlichen Pförtchen abgesehen, den 
einzigen architektonischen Schm.ucl dieses herrschaftlichen Repräsentations-
gebäudes dar. Die Raumeinteilung ist im wesentlichen noch die gleiche. Auch 
die meisten der mit spärlichem Rahmenstuck gezierten Decken sind samt der 
schmucklosen Ofennischen noch erhalten. Im Erdgeschoß fehlt lediglich das 
Archivgewölbe und der gemauerte Küchenherd sowie die alten Öfen. Auch das 
Treppenhaus ist in seiner Substanz noch erhalten. Sehr schön daran sind die 
gesägten und geschnitzten Bretterdoggen der Geländer. Aus praktischen Grün-
den wurde in dem ehedem freien Treppenhaus der Gang mit Bretterwänden 
verschalt. Auch die frühere Dienshvohnung des Obervogts im. Obergeschoß hat 
nur einfache Gipsdecken, einige davon mit Vouten und Rahmenstuck. Das 
große Walmdach ist sowohl in bezug auf die Bedachung, als auch auf die 
Gauben stark verändert. Eine gründliche Renovierung wird Gelegenheit geben, 
den ursprünglichen Baucharakter wieder herzustellen. Ob die im Plan vor-
gesehenen Lisenen jemals angebracht wurden, ist indessen nicht ·wahrscheinlich. 
Die wenigen noch erhaltenen Fenstergitter zeigen nicht die zierliche Form des 
Böhler chen Entwurfs, sondern bestehen aus einfachen senkrechten Vierkant-
stäben. 
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B11chbesprech11ngen 

Roderich Stintzing, Ulrich Zasins . Ein Beitrag zur Geschichte der Rechtswissen chaft 
im Zeitalter de r R eform ation. vVis en ch aftlich e Buch.gesell chaft. 2., unveränderte 
Auflage. Darmstadt 1961. XlX. 38? . 

R echtzeitig zum Zas Lus- J ubiläum ersch e Lnt Roclerich Stintzings beri:ihmte Zasius-
Biographie in z,veiter Auflage als photomech anisch er Nachdruck der ersi.en, 1857 in 
Basel er schien enen Auflage. Adolf W ach hat SLe in seinem Nachruf auf Stintzing als 
,,eine Arbeit allerersi.en Ranges" b ezeichnet. fit m eisterh afte r Hand, nn ler ausgiebi-
ger Berück sichtigung der ihm zur Verfügung steh enden Qu ellen, entwirft Stintzing 
ein l1mfassendes Lebensbild des g-roßen Recht gelehrten Za iu s, wobei er dessen 
Stellung zur Reformation b esoncl · rs ein gehend b eh andelt. Natürli ch i t manches durch 
die n e uer e Forschung üb erholt Jder vervollständigt worden, so cl urch die Arbeilen 
von Erik '\iVolf (G roG R echt" tenker der deutschen Geistesgeschichte, 3. Aufl.. 1951) , 
Guido Kisch (Eras mu s und die J urispruclenz sein er Zeit, 1960) lind IIans Thieme 
(Zasius und Freiburg, L,ts der Ge chichte der Rechts- und taai.swissen schaften zu 
Freibt.:1:g i. Br. , S. 9 - 22, 195?) sowie clm ch die von Alfred H artman n h erausgegebene 
Amerbach-Korrespo„Llenz (Bel. 1 ff. , Basel 1942 ff.). Trotzdem bleibt Stintzings Mono-
graphie die une ntbehrlich e Grundlage jeder For chung üb er Za ius. vVir sind der 
Wis en schaftli ch en Buch gesellschaft zu großem Dank verpflichtet, daß sie un dieses 
kostbar e '\iV erk, bi h er im Buchhandel k aum mehr auffindb ar zum wohlfeilen Preis 
von nur DM 23.- wieder zugänglich macht. Adrian Staehelin 

Kal'l Albert Habbe, Das Flurbild d s Hofsiedlungsgebiets im Mittleren chwarzwald 
am Ende des 18. Jahrhund erts. Veröffentlichun gen des Zentralau schusses für 
Lande kunde und des ]nstituts für Landes] uncle. h e rm1 sgegeben von E. Meynen, 
Bel. 118, 65 eiten , mit 5 ··b er sichtskarten. 4 Plänen von Nutzungsfläch en und 
32 Flurplänen. Bad Godesberg 1960. DM 12.50. 

,, i[ittler er Schwarz, rnlcl·· im Sinne dieses Bu ch es ist das Geb Lct zwLschen Kinzig· 
und Feldberg. Ein Geograph zeigt uns. wie die chwa r z,välcler Feldfluren im 18. Jahr-
hundert ausgesehen und wie sie sich im 19. Jah rhund ed ver ändert h aben. Die Be-
siedelung des Sclnvarzwalcles wurde hi e r u ncl da sch on von Historikern behandelt, 
ihre Arb iten könn en aber die bish er fehl end e n geog·raphisch en Unter uchung·en nicht 
ersetzen (S. c) . Am Sch] uß schiebt ab er de r Ve rfasse r doch dem l:hsto riker den „Schwar-
zen Peter " z u: e r soll mLt Hilfe de r vom Geographen e rnlitte lten Typen von Siedlnngs-
form en den Sehhi sel find en für die Fragen nach ei ern Alter de r F'lu rbilder, nach der 
Entstehung uncl Bedingi.he Ll der Gemarkungs- und Bes itzgre nzen, nach der histori-
schen Bedeutung der AlJmend e n u ncl des h e n chaftli ch en Grundbesitzes und nach der 
Geschichte der Wiri.sch aftsform e n. Da de r sied lun gskundliche Zweig der Geographie 
lind die Siedlung ge clüchte schon e in e ·'v\Tei le nach einer praktischen Form der Zu-
sammenarbe Lt such n. di e hie r fi.ir ein bestimmtes Gebiet angeboten wird. muG der 
J.Lisloril er de m Geographe n für di e Fü lle des hi er in knappem Texi. und auf aus-
gezeichne ten Kari.e n gebotenen Materials danl bar sein. D e r D a rstellun g· der Flur-
form en gehi. e in Kapilel über C ren zen. Gliederung. natürli ch Au si.atlung, all -
gemeine Siedlun gsverh ältnisse und Wirtschaft voraus. Bis ins 18. Jahrhundert, meint 
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IIabbe. haben Wirtschaft u ncl iedl ung ihren Charakter nur wenig verändert. Da 
darf für e ine grone Zahl Yon iedlungen anerkannt w erden, w enn man den Siedlungs-
be ·tand des 14. Jahrhuncled (etwa von Dietenbach und Bmg, Lanclkrei Freiburg, 
nach den Angaben aHer Beraine) als Pfeiler zwi chen 1000 und 1800 b etrachtet. Den 
Be \, eis im e in zeln e n muß der Hi toriker führ en. Habb e geht von Martinys 1931 in 
der Zeitschrift für cl ie Ge chichte de Oberrh eins er chienenen Auf atz über die länd-
liche iecl I ung ge LaHung im Schwarzwald aus , gelangt aber zu eigenen Formulie-
rungen der verschiedenen Flurformentypen. Er unter cheiclct auf Grund der '.32 von 
ihm untersuchten Orte. von denen g' ute alte Karten vorlagen, folgende Flurformen: 
J. c1 ie gleichmäßig' treifig geregelte Flur (z.B. in iedelbach, Gemeinde Breitnau, in 
Breitnau-Vorderhof, im Westteil von Schöm ald und in einem Teil von Eschbach); 
2. die ungleichmäßig streifi g ge regelte Flur (z.B. in W eilersbach, Gemeinde Oberried, 
im Attental. in Ober- und ·· nter glottertal, in Buchenbach und im östlichen T eil von 
Oberried); 3. die 1rngeregelte Fu r mit Einöden von meist ma igem Umriß (wie in 
WilclLal, in Horben und im üdwes tlichen Teil von Völuenbach) ; 4. die Fluren mit 
\\'ec:hscl von ungeregelten Einöd en und teils ungeteilten, teils regellos aufgeteilten 
Fluren von Hofgruppen (etwa in Dietenba h und Geroldstal, Gemeinde Kirchzarten); 
5. blockartig a ufgeteilte F lur en von Hofgrupp en (die ich z.B. in E chbach-Heimeck, 
Geme inde Waldkirch. und in Gutach an der Elz find en); 6. die Flur (von St. Wilhelm) 
m i L in elarti g in der dazugehörigen Allmende verstreuten Einöden. chon diese Bei-
spie le la s n erk:ennen. daß in einer h e utigen Gern 1·kung verschiedene Flurformen 
nebene in ander vorkommen können. Einer der in KaL O und Text geschilderten Flur-
fo rm n gehören alle bäuerl ichen Güter de · nter uch ·ngsgebietes an. Die Karte C 
(Das F lurb ild des 1 . Jahrh und ert ) fafü die Ergebnisse der Arbeit übersichtlich zu-
sarn1nen. 

In einem besonderen Ab chnii.t ,verden die Flurveränderungr n des 19. Jalühun-
cl erl dargestellt die vor nehm] ich darin begründet sind. daß die e ...iemals zu einzelnen 
llöfen gehörenden ,.Hä usle" durch di e jo ephinischen Reformen selbständig wurden 
u ncl sich al Ge,rerbebetr ieh e oder klein e Landwirt chaften zum Teil auf Kosten der 
Höfe a uscleJmten, cl aß and e re r eit eine große Zahl der alten Höfe untergegangen i t. 

olche Veränclenrngen ze ige n etwa die Karten ,7 on chönwald von 1?85 und 1909 und 
clie fi.ir die Herrschaft Triberg genannten Zahlen: von den 1?85 in der H err chaft vor-
handenen 2 6 llöf e n bl iehen bi 19l0 32 Prozent unverändert, 33 Prozent waren kleinn 
gc,, o rclen. ~5 Prozent völlig ze rschlagen. Die 189? angefertigte Karte von Oberspitzen-
bac-11 weisl gegenüber von 1?::-? nur vier neue Häuslerstellen auf, aber eine starke 
Teilung der lJofgütcr. Auf der Weilersbacher Karte von 1 9? zeigt sich, daß die Wald-
allmende n eit JZ,3 parzelliert wurden, die 1Neicleallmenden aber Gemeinb esitz ge-
blieben si nd. Die seit clem 19. Jahrhundert entstand enen Bauten, die dem Fremden-
YCrkehr dienen. habe n hier und cla das alte Flurbild völlig verändert. 

Bei I Tab bes nter suchung schälen ich chließlich dr i große Teilgebiete mit charak-
te ristischen Flurformenkomplexen h e raus: der Westrand, di großen Täler der Nord-
und ,V e tabdachu ng u ncl der hohe Mittel chwarz, ald mit de r O tabdachung. Der 
1\'e, lrand i t geke nnze ichn et durch Einzelsiedlung mit Einöden von massigem Umriß, 
hier und da un lerbr o<.:h e n von gru ndhe rrlichem Be itz oder Allmenden. Die in der 
Z\1eiLen G ruppe zusarnm engcfa nte n g roßen Täler der Nord- und Westabdachung wei-
sen erheb] ich c Unt r eh iede auf: das Kinzigtal hat unterhalb Haslach geschlossene 
Sied\ un g·en miL Gewa nnflure n. nur in den kleinen Seitentälern herrschen block.artig 
aul'getcillc F luren von Hofgrnppen vor. Oberhalb von Haslach gibt es nur zwei Flur-
formen: in clcn g roßen Tälern ehe gleichmäßig streifig geregelte Flur und in den 
~cilenLälcrn , on Kinzig, Gutach und chiltach die ungeregelt mas ig geformten Ein-
öden . 1111 E lztal l ieg·en län gs der Tal ach e bi hinauf nach Niederwinden geschlossene 
Sied I ungcn rn iL Kleinblockfluren. die aber von blockartig aufgeteilten Fluren von 
lTofg· ruppc n umrahmt sind: oberhalb Yon Elzach und im Simon wäldertal h errschen 
bei larker Teilungstendenz u11 gleichmäfüg streifig geregelte Fluren. im Qu ellgebiet 
Yon 1\'ilcl gutad1 und Elz Fluren mit 1\'e hsel Y0n Einöden und Hofgruppenfluren. D as 
C loUerLal hat clurcll\1 cg unglci hmäfüg streifig geregelte Fluren mit ansehnlichen 

9 ' chau-ins-Land 129 



Allmenden, während das Dreisamtal und seine Seitentäler alle nur möglichen Flur-
formen zeigen: das Zartener Becken Block- und treifenflur , Burg und tegen aber 
blockartige Fluren von Hofgruppen der üdwesten wechs elnd Einöden und llof-
gruppenfluren, der Südosten ungleichmäßig streifig geregelte Fluren, die nördlichen 
Täler gleichmäßig streifig gereg·elte Fluren, in ihren oberen Teilen aber auch Einöd-
fluren. Der Besitz der Klöster und des Adels und die großen Allmenden um St. Peter 
und Oberried gehören nicht in den Rahmen der Untersuchung bäuerlichen Besitzes 
und einer Flurformen. ie müssen für sich betrachtet ,,verclen. Die Verschiedenheit 
der Flurformen findet ihre Erklärung zum Teil in den morphologischen Verhältnissen 
de Geländes, die zur „natürlichen Ausstattung" gehören, die das Beiblatt zu Karte B 
(landschaftliche Gliederung) darstellt, aber nur zum Teil, denn „ein Flurbild ist in 
mindestens ebenso starkem Maße ein Gebilde menschlichen Wirkens in der Geschichte" 
( . 5?) . Darauf näher einzugehen, bezeichnet der Verfasser selbst als verlockend, aber 
er verzichtete darauf und beschränkte sich auf die reine Beschreibung, die er ich als 
Aufgabe gestellt hatte. Diese Aufgabe hat er gelöst. Der Historiker freut sich über 
die Flurkarten, die Flächenbenutzungskarten und die Übersichtskarten und über den 
Text. Willkommen wäre ein Ortsreg·ister gewesen, das kaum mehr als eine Seite in 
Anspruch genommen hätte, aber den Vergleich von Angaben und Beobachtungen über 
den gleichen Ort in den verschiedenen Kapiteln wesentlich erleichtern würde. Der 
Rezensent hat die Entstehung der Arbeit in ihrem Anfang sladium beobachten können 
und weiß, welche Mühe allein Beschaffung und Aufbereitung des Kari.enmaterials 
bereitet haben. Daß eine so klare und zuverlässige übersieht, wie die Karte C sie 
bietet, das Ergebnis ist, zwingt zu Dank und Anerkennung trotz de „Schwarzen 
Peters". M. Wellmer 

Rudolf Me tz, Edelsteinschleiferei in Freiburg lllld im Schwarzwald und deren Roh-
stoffe, Moritz Schauenburg Verlag Lahr/Schwarzwald 196l , UO eiten mit 22 Ab-
bildungen im Text, herausgegeben vom Alemannischen In stitut in Freiburg i. Br. 

Es ist, als wirke die seit jeher in diesem Gewerbe übliche Arbeit teilung auch in 
den mit seiner Erforschung beschäftigten wissenschaftlichen Disziplinen nach. Im 
Rahmen der einen wird die Herkunft der rohen Steine eruiert und die technische und 
merkantile Seite ihrer Verarbeitung verfolgt. Die and ere sucht die in all e Welt Yer -
streute, zu Kunsterzeugnissen verarbeitete Ware wieder zusammen. Zumindest in 
den Werkstätten der Borer, Balierer und Hohlwerker treff en sie aber einander. 
Gerade das Thema der Edelsteinschleiferei ist ein Beispiel dafür, wie verschiedene 
Ausgangspositionen nötig sind, um ein Gesamtbild zu erarbeiten. 

Rudolf Metz hat es vor allem von der Frage nach der Herkunft der verarbeiteten 
Rohstoffe unter Ausschaltung in der Literatur sich vererbender Irrtümer beleuchtet. 
Aus mineralogischer Kenntnis und aus der Kombination de Quellenmaterials wird 
die Herkunft der in Freiburgs mgebung und in den Freiburger und Schwarzwälder 
Schleifereien verarbeiteten Rohstoffe fixiert: so Achat aus Porphyren des miHleren 
Schwarzwaldes, Karneol aus dem Karneoldolomit im Kinzigtal und au dem Hotzen-
wald, Chalzedon aus dem Quarzriff von Badenweiler, Blauer Chalzedon vom Todt-
nauer Silberberg, Bohnerzj aspis aus dem Markgräfler land. Im Hinblick auf die kunst-
vollen Erzeugnisse der Freiburger Hoh lwerker interessiert beispielsweise ganz be-
sonders, daß im Kanderner Eisenerzrevier mitunter bis kopfgroß e Bohnerzjaspis-
knollen gewonnen werden konnten. 

Die in der Blütezeit des Gewerbes hauptsächlich verarbeiteten Rohstoffe stammen 
hingegen nicht aus der Umgebung - wie genugsam bekannt und vielfach beleg·bar. 
Es sind dies Achat aus dem aar-N ahe-Gebiet, Bergkristall aus den Schweizer Alpen 
und Granat aus Böhmen. Eine seltsame Tatsache, daß böhmische Granaten nicht -
wie anzunehmen naheli egen würde - im Ursprung·sland der teine, sondern au -
gerechnet in Freiburg und Waldkirch geschliffen wurd en und daß ein kai erliche 
Privileg von 1601 den Granatenverkauf ausdrücklich nur nach Freiburg· und Wald-

130 



kirch gestattet. Für die wirt chaftsgeschichtlichen Zusammenhänge erscheint vor allem 
die Fest tellung wichtig, daß eben zu der Zeit, da böhmischer Granat als hauptsäch-
li cher neuer Rohstoff in den Breisgauer Schleifereien die Achat-, Chalzedon- und 
Amethystverarbeitung zurückdrängt, die große Entfaltung der Achatschleiferei im 
Saar-Nahe-Gebiet anhebt. aus dem die Freiburger bis dahin die rohen Achate bezogen 
haben. Wobei zugleich interes iert, daß die erste der dortigen Schleifereien im 15. Jahr-
hundert von Freiburger chleifern eingerichtet wurde, das heute --weltbekannte Id.ar-
Oberstcin seine Anfänge mithin Freiburger Edelsteinschleifern verdankt, ,vie nicht 
ander auch die spätere böhmische Granat chleiferei. 

Einblick in die verwendeten Rohstoffe geben nicht allein die Quellen, welche die 
Bruderschaft der Borer, Balierer und Hohlwerker betreffen. Gelegentliche Funde an 
. läll n e instiger Schleifereien zeigen denselb en Querschnitt des in den Quellen ge-
nannten hauptsächlich verwendeten Materials. Dem von Rudolf Metz erwähnten Fund 
cl u rch Klaus Burgath im Jahre 1955 gesellt sich ein zweiter, dessen Material Rudolf 
Maier für künftig·e Auswertung liebenswürdigerweise zur Verfügung stellte. Es han-
delt sich um eine ob ihrer Örtlichkeit und ihrer Datierbarkeit ins frühe 16. Jahr-
h11nclert äußerst ,vichtige chuttfüllung im Keller des ehemalig--en Heiliggeistspitals, 
an de en telle im Freiburger Häuserstandsbuch 1559 der Ballier Bruderschaft zum 
alten Lämmlein genannt wird (freundlicher Hinweis von Werner Noack). Eben die 
in den älteren Berichten genannten gebräuchlichen Rohstoffe kehren da wieder, 
mengenmäßig der in den Quellen angeführten Rangfolge entsprechend, und zwar 
Chalzedon und Bohnerzjaspis mit ungefährem Mengenanteil von 65, Achat und 
Karneol von 25 Prozent; der Rest verteilt sich auf Quarzkristalle, Opal, Gangquarz 
und Amethyst. 

Die sich ergebenden --weitreichenden Beziehungen und die einzigartige Bedeutung 
cl ie e ein tmals so berühmten Freiburger Luxusgewerbes sind in der Tat erstaunlich. 
Es sieht , o aus, als wäre Freiburg in der Blütezeit des Handwerks die wichtigste 
deutsche Edelstein chleiferstadt gewesen. Zu den vielen darauf hinweisenden und 
von Rudolf Metz nunmehr übersichtlich zusammengestellten Dokumenten zählen auch 
die alten Hausnamen, deren e inige vornehmlich aus dem 16. Jahrhundert man in 
di ser Abhandlung mit besonderem Genuß lie t, ·weil ie uns die Edelsteinschleifer-
staclt gleich am wieder gegenwärtig werden lassen: Zum Karfunkel - Zum Granaten 
- Zum Jaspis - Zum Kri tall - Zum Kristallenberg - Zum Bohrtisch - Zur Ballier-
chleife - Zum Rosenkranz - Zum Paternoster usw. 

Ebenso überrascht, daß dies al selbstverständlich vorausgesetzte Gewerbe bis in 
die uzeit hinein im Grunde auf wenige Zentren beschränkt blieb. In einer der von 
Rudolf Metz beigegebenen auf chlußreichen Übersichtskarten sind die wichtigsten 
Plätze mitteleuropäischer Edelsteinschleiferei bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ein-
getragen. Ihre Anzahl ist merkwürdig gering, ihre Bedingungen sind denkbarst Yer-
chieclen. Die an Fürstenhöfe gebundenen Hofwerkstätten. wie Prag, Wien, München, 

1 icgen von ihrer Struktur h er auf anderer Ebene. Nürnberg·, Schwäbisch-Gmünd und 
die chleifereien im aar-Nahe-Gebiet treten weit hinter der Bedeutung Freiburgs 
11nd "\Yalclkirchs zurück. Einzutragen wären noch die sächsischen Schleifereien -
nach Aus\\·ei ihrer kunsthandwerklichen Erzeugni se allenfalls ein Korrelat zu dem 
aus Freiburg und Waldkirch Vertrauten. Vor der Freiburger Blütezeit des Hand-
werks waren Venedig, nach ihm Paris und die große Unbekannte, die jene Kleinodien 
wahrhaft fürstlicher Prägung für den burgundi chen Hof lieferte, die Kapitalen dieses 
Yornchmen Luxusgewerbes. Wüßten wir über die äußeren Umstände all dieser euro-
päischen Edelsteinschleifereien (außerhalb der für tlichen Hofwerk tätten) nur an-
näh rnd o viel wie nun über die wirtschaftsgeschichtlichen Bedingungen und die 

trnktur der Freiburger Bruderschaft, dann würde sich vielleicht auch eine Ant\\·ort 
auf die noch offene Frage nach den Anfängen der Edelstein chleiferei in Freiburg 

rgeben. Denn erlesene Kunstwerke scheinen ihren Bestand schon zu einer Zeit zu 
dokumentieren, da die Interpretation der spärlichen Quellen zu der nötigen Vorsicht 

nlaf! gibt, welche Rudolf Metz ihnen entgegenbringt. 
Anton Legner 
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Gerhard Geiger, Die Ahn e n cl e r Ila bsburge r C rü nd e r de Kl oste rs SL Tniclperl. 
14 S. taufen i. Br. 1961. 

D er Titel der unter reichlich er Benutzun g einschlägiger Litcralu r abgcfafHcn 
kleinen Schrift sollte b esser mit ein em Fragezeichen ab schli eßen. So w ie er da. tcht, 
verleitet er zu der Erwartung, n eu e Untersuchungen hätten zu einem Ergebnis ge-
führt , das anzunehmen ·wir gerne b er eit \•\Tä r en. während in Wirklichkcil davon nichi 
die R ede sein kann. Die Gründung St. Trudpert durch Ahnen der Hab bu rger blcihl 
so sehr und so wenig wahrsch einlich , ·wie sie es vo rher schon w a r. ebenso problema-
tisch bleibt der Zusammenhang der Habsburger mit den Et ich onen. In Zukunft wi rd 
man an die Frage vielleicht unter e inem anderen Gesichtspunkt herangehen miissen. 
Daß die großen elsässisch en oder im El aß b egüterten Familien des ?. bi r; 10. Jahr-
hnnderts durch H eiraten unter einancl er verwanclt waren. k an n man Yon Yo r nhcrci n 
annehmen. Wohl mit Siche rh eit sincl auf solch e Weise auch di e Gründer vo n t. Tl'llcl-
p e rt mit Vorfahren der IIabsburge r verwanclt. E ine Abslarnmungs r c i h c bi s a uf 
ge ich e rte Linien h erab wird sich ni e mehr h er stellen lasse n. Doch a uch \\'enn wir 
eine solche hätten , clürfte cl ies ni cht aussagen für den bew ußten Zusammenhang 
e in e. ,.}-Iat1ses ·· im Sinne später er Ze it, wir würd en l e in .. H a us Habsburg·· find e n. Im 
übri gen wird man auch, ·wenn man ich mit der Frühzeit St. Trudpert beschäftigt, cl ic 
Roll e des Hochstifts Straßburg nicht außer acht lassen dürfen . Sl·· 

ll. 

Ingeborg Schroth, Kunst in Freiburg. Ein Münster- uncl Stacltführe r. 154 , . m ii. 54 Abb. 
und Anhängekarte. Freiburg· 1961 (Rombach). 

Das Büchlein b esitzt ein b equemes Tasch enformat, ist vorzüglich gedruckt uncl mit 
Abbildungen ausgestattet, b ei denen der Nachteil des notwendige rweise kleinen 
Formats durch die Schärfe der Photographie Yöllig ausgeg·li chen wird. So können die 
Bilder nicht allein zur Identifizierung b eim Aufsuchen der Objekte dienen, sonclcrn 
geb en selbst schon einen guten Eindruck von ihne n. Die Auswahl ist bcsonclers glück-
lich getroffen, das Wichtigst e des Bel annten steht neben ·weniger Ge]ä u figem, uncl 
zu,,\Teilen sind auch dem Vertrauten überraschend n e ue Blickwinkel abgewonnen. Dem 
Untertitel entspr chend zerfällt die Beschreibung, nach einer kurzen Einleitung über 
clie Gründungs- und Baugeschichte Freibnrgs, in zwei Abteilungen, deren ersle dem 
Münster , deren z,veite der Stadt mit den anderen Bauten ge widmet isl. Dabei wird 
das Mün ter auf 80 Seiten ( amt Bildern) b ehandelt, das übri ge nimmt 44 Seite n e in . 
Die Darstellung, aus intimster Kenntnis der Einzelheiten u ncl ihrer Problematik ge-
schrieben, führt in der Form von „Rundgängen'· owob l im Mü n ler wie in den 

traßen de r Stadt von einem Gegenstand zum ancleren uncl ze igt jeweils das ein zeln e 
in lebendigster W eise in einem Zt1 sammenhang mit der · mgebung, rnil den benach-
barten Bauteilen, mit tra6 en und Plätzen auf. Dabe i l eistet e in Kärtchen au s festem 
Karton im Format de Buches treffliche Dienste. Es ist an einem kurzen Band be-
festigt, das in das Buch mit eingeheftet ist, so daß man clie Karte owohl an jede 
Stelle des Bu ches einlegen wie auch n eb enau h än gen lasse n kann. also jeweils b i 
jecler Stelle des T extes b equem zur Hand h at. Di e eine Seite de Kärtchens zeigt den 
Grundriß cles Münsters , wobei die einzeln en Baute ile clurch Ziffern und Buchstaben 
bezeichnet s ind, clie man im Text an der entsprechenden tell e als Marginalien rasch 
wieder finden kann. Dasselbe gilt für die andere cite mit einem Stadtplan. Um eine 
Einzelheit zu n enn en, o ersch eint die übersieht über die Chorkapellen des Münsters 
mit ihr em reiche n Inhalt b esonders dankenswe rt. Ein Register erl eich tert die Be-
nutzung, für cla Literaturverzeichnis wird auch cl er Fachman n dankbar sein. 

Das Buch, das auf in Vorwort verzichtet, w ndct sich so,\Tohl an Einheimische wie 
an Fremde. Jnfolge cler r eich en Einzelangaben, in knapper Sachlichkeit ve rbund en 
mit lebencliger Darstell ung, werden Einheimi ehe es b esonders schätzen, Fremde 
wegen der sicheren Führung. di e es ihnen zu den b edeute nd en Lokalitäten gewährt. 
Nur an wenigen Stellen scheint ein etwas „fr eiburgtümelnd er '· Ton, wie man ihn aus 
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manchen lokal e n Veröffentlichungen kennt, anzuklingen, so wenn in Oberlinden auf 
der Rundbank nicht ei.,~-a alte Leute im Ruhes tand sitzen, sondern, wie uns versichert 
wird, ,.alte F r eiburge r··, oder \\-enn in dem Brunnenbecken dortselbst an heißen 
Sommertagen ni cht etwa die Kind er sich tummeln , sondern natürlich „die Freiburger 
Kinder·' (S.111). Daß. die alten Hausnamen manchmal kursiv gedruckt sind und 
manchmal ni cht. ist nur eine kleine drucktechnische Anmerkung (vgl. u . a . S. 113: 
Haus ,.Zum rauhen .Mann" und S. 114: Haus „Zum Gerbereck") . Stü. 

Freiburg i. Br. Ein Bildplan der Innenstadt. Freiburg 1961 (Rombach). 

Der von Ernst Reimann m ehrfarbig g·es taltete, vom Verkehrsver ein heraus-
gegebene Faltplan (Preis 1.- DM) zeigt die Stadt aus der Vogelschau von Süden h er 
gesehen. Die wichtigsten Gebäude, in ihrer b esonderen Form sehr hübsch und charak-
teristisch gezeichnet, sind mit Nummern versehen und in der nebenstehenden Legende 
erklärt. Auch der neue Bertoldsbrunnen ist schon vorhanden und mitnumeriert. Der 
fü·gleittext von E. Meckel und H. Reich unterrichtet in knapper Form über Geschichte, 
Baui.en und Eigenart der Bewohner der Stadt. Der Plan ist so„wohl von praktischer 
Ni.ii.zlichkeit für den fr emd en Besucher als auch ein ästhetischer Genuß. für jeden, der 
ihn betrachtet. gerade allch für den Kenner der Stadt. Stü. 
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45. Vereinsbericht 
(herausgegeben mit dem ?9. JahresheH 1961) 

"\Vir haben, nachdem. der letzte Vereinsberidit in Heft ?0 (1951/52) erschien, 
über die Jahre 1952/53 bis 1960/61 zu berichten. "\Vir freuen uns, zu Beginn 
wieder für die Zuschüsse des Regierungspräsidiums Südbaden, der tadt Frei-
burg und des Landkreises danken zu dürfen. die das Erscheinen unserer H efte 
möglich machen. Herzlich danken wir a11ch für die freiwil]igen Zuwendungen 
von privater eite. 

Der Tod nahm uns in der Berichtszeit einige unserer ältesten und treuesten 
Mitglieder, von denen ·wir in großer Dankbarkeit besonders nennen müssen: 

Max Enge, Kaufmann, nach 60jähriger Mitgliedschaft 
Otto Grube r, Professor, in Aachen 
"\V alter Hase man n, Oberlandesgeologe i. R., in Freiburg 
Friedrich Hefe 1 e, Stadtarchivdirektor i. R. , in Freiburg 
Josef Ho 11 er, Ministerialdirektor i. R ., in Freiburg 
Anna K e m p f, Sekretärin des Münsterbauvereins, in Freiburg 
Gustav Münze 1, Privatgelehrter, in Freiburg 
Josef R es t , Bibliotheksdirektor i. R., in Freiburg 
Joseph Ludolph vV oh 1 e b , Krei chulrat i. R .. in Freiburg 
Leo Wo h 1 e b , Altstaatspräsident des Landes Baden 
Ferdinand Zimmerer, Finanzdirektor i. R. d er Stadt Freiburg 

Herr Oberbürgermeister Dr. Josef Brand e l ist Patron des Verein . 

Ehrenmitglieder 

Prof. Dr. Karl Siegfried Bader . Zürich 
Prof. Dr. Clemens Bauer, Freiburg 
R echtsanw·alt Dr. Karl Ben d e r, Oberbürgermeister a. D., Karlsruhe 
Ober ekretär a. D. Hans Her tri c h, Freiburg 
Prof. Dr. Dr. h. c. Theodor Mayer, Konstanz 
Fabrikant Victor "\Vag n er, Freiburg 

Vereinsämter 
seit l eugründung des Vereins im Jahre 194? 

1. Vorsitzender : 
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Friedrich Hefele (seit 25. 4. 1947) 
Josef Holler (seit 30. 9. 1948) 
Martin V,,T ellmer (seit 29. 2. 1956) 



2. Vorsitzender : 
Karl Siegfried Bader (seit 25. 4. 194?) 
\Verner oack (seit 26.9. 1951) 

Rechner: 
Julius Federer (seit 25. 4. 194?) 

··chrif lführer: 
Jo eph Ludolph Wohleb (seit 25. 4. 194?) 

Ge cbäflsführender Vor itzender (Rechner und Schriftführer) : 
Jo eph Luclolph '\iVohleb (seit 30.9.1948) 

, 'chrifllei ter: 
Friedrich Hefele (seit 25. 4. 194?) 
Rudi Keller (seit 21. 9. 1949) 
ifortin , iV ellmer ( eit 14. 12. 1952) 

vVolfgang Stülpnagel (seit 12. 2. 1960) 
Rechner: 

Heinz Krebs (seit 12. 2.1960) 
, chriI lf ührer: 

, Verner Haerdle (seit 12. 2. 1960) 
Ven a lter: 

Han Hertrich (seit 25. 4. 194?) 
Paul Sch ubnell (seit 12. 2. 1960) 

Bis zur Annahme der neuen atzungen am. 12. Februar 1960 gehörten rund 
24 „ordeni.liche Mitglieder" d em_ erweiteden VoTstancl an. Seitdem bilden 12 
von der jährlich slati.findenden Mitgliederversammlung auf drei Jahre ge-
wählle Mitglieder den Ausschuß, Schriftführer und R echner haben al Beirat 

ilz und Stimme in den Vorstandssitzungen. 

Der Au schuß besteht seit dem 12. Februar 1960 aus folgenden Mitgliedern: 
\ iVilhelm Eschle 
Robert Feger 
Hans Geiges 
Franz Josef Gemmert 
Alfred Graf v . Kageneck 
Emil otheisen 
Adolf Poppen 
Hermann Schilli 
Josef Schlipp e 
Franz Schneller 
Ber ent Schwineköp er 
'\iVolfgang Stülpnagel 

In den Aus drnß ii.zungen haben Sitz und tinune die Vertreter d er H eimat-
g ru ppen ' tau fen und \Valdkirch de Breisgau-Geschichts-Vereins Schauinsland 
e. Y.. zur Zeit 

Graf Y. Ilohenta l. Gnmer n über taufen, 
Hermann Rambach, vV aldkirch. 
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Vorträge und Exkursionen 

1952/53 

20. 11. Joseph Ludolph -wohle b, Das Lebenswerk d er Deutschordensbau-
meisler Johann Caspar Bagnato und Franz Anton Bagnato, der Erbauer 
des Deutschordenshauses in de1· Salzstraße. 

27. 1. Anna Maria Renner, Markgräfin Sybille Auguste von Baden und ihr 
Kunstkreis. 

28. 4. Paul Mal than, Johann Georg Jacobi und sein oberrheinischer Freun-
deskreis . 

26. 5. Gustav Hin der schied t, Aus der Geschichte der Freiburger ZünHe. 

1953/54 

J1 . 12. Willi Esch w e i .l er, Aus der Briefmarkenge chichte Badens. 
23 . 1. Josef Ho 11 er, Ein bedeutender Fund Breisgauer Pfennige aus der 

Zeit des lnteuegnums. 
22. 3. Fritz Armbruster, Die Freiburger Talvogtei. 
7. 4. Friedrich Hefe 1 e, Biographischer Spaziergang durch Ali.-Freiburg. 

12. 5. Christos Axel o s, Der griechische Freiheitskampf (1821 - 1829) und 
sein ,Widerhall in Deutsch.land, besonders in Freiburg. 

17. 7. Drei Kurzreferate anläßlich der Ehrung Friedrich Hefeles zum 70. Ge-
burtstag: Clemen B a u e r , Der vV andel des Geschichtsbildes und der 
Geschichtsbetrachtung in den verflossenen 70 Jahren; Werner No a c k, 
über den Breisacher Rosenkranzaltar; Martin W e 11 m er, Zur Ge-
schichte des Kappeler 1N aldes. 

1954/55 

26. 10. Friedrich Hefe l e, Johann Meizge1· von Staufen, Kupferstecher und 
Kunsthändler in F lorenz, t 1844. 

19. 1 l. Josef Ho 11 er, Die Regulierung des Nachlasses des Majors Heinrich 

10. 12. 
25. 2. 
22. 3. 
26. 4. 
27. 5. 

v. Hennenhofer in F1·eiburg im Jahre 1850. 
Hermann Schi 11 i, Das a lemannische und fränkische Fachwerkbaus. 
Friedrich J an z . Der Rastatter Gesandtenmord. 
Hennann Ra m b ach, Der Waldkircher Friedhof. 
Adolf Futtere r, Das Dorf Achkarren und das Schloß Höhingen. 
Josef Schlippe, Burgen des Breisgaus. 

1955/56 

22. 11. Josef Ho 11 er, Echtes und falsches Geld in Süd·westdeutschland wäh-
rend der Kriege Lud,,vigs XIV. 

7. 12. C le mens B a u e r , J eues über Jakob Villinger. 
28. 3. Karl Albert Hab b e, Sied.lungsgeschichtliche Studien im mittlere1i 

Schwarzwald. Das Glottertal. 
5. 5. Exkursion Glöcldehofkapelle - Staufen - Sulzburg - i.. TrudperL -

Laisacl<.erhof. 
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1956/5? 

2 . J J. Emil o L h eisen, Miltela1lediche Fhffwüstungen am chönberg. 
J +. 12. J ferman n , chi 11 i. Alte Inschtiften und Hauszeichen. 
20. 2. , iVol rgang St Li I p nage 1, Zut Geschichte del' Burg Zähringen und 

j}uer Cmgebu ng. 
29. 3. ,\r erncr St 1· i lt rn a L L er, Eine Falnt nach und in Ägypten. 
22. 5. ITei nricl1 B ü t L 11 e l'. Zähtinge1· und Basel im Breisgau im 11. und 12. 

J ahrhuncled. 

195?/58 

_9 _ 11. Paul M a 1 t h an . Die obenheinische KulturproYinz im Zeitalter Karl 
Fricchichs und Hebels. 

? . 3. ITcrman n K o p f, Der Breisgau und die Stadt Freiburg unter der 
IIen cbaf t de Herzogs YO[l Modena. 

1958/59 

2 L J 1. ITektor Ammann, Wirtschaft geschichle im Breisgau. 
19. J 2. Madi n Vv e J Im et, Bilder aus Pater Gregor Baumeisters Annalen 

Yon SL. Peter. 
23. 1. ,V erne1· o a c k. Das kirchliche Freiburg von der Gründung bis J806. 
2?. 2. Georg Stenge], Jlei rnai.kunclliche Si.LLdien über MLihlen im Sch,varz-

walcl. 

1959/60 

9. tü. Madi n \ 1 e 11 m er . Bilder und Bericlii.e aus der Frühzeit des Schan-
i nsl a nclYe1·ein s. 

20. 11. 1• tanz Josef Ce mm er t . Die Schicksale d er Textilfabriken in den 
sähtlati icrlen B1·eisgauer Klö i.ern. 

11. 12. Herrn an n , chi] 1 i. Die Schwarzwälder 'Naldgewerbe. Ihre Zeugnisse 

J 5. 
::>. 

19. 
' . 

28. 
') -~,. 
). 

2+. 

1. 

-
+. 
..t_ 

::>. -' . 
7. 

in der 1(u I lm·Jandschaft. 
Lothae Mayer . Die Hochbm·g. 
C. A . M ii 11 er . Basel. Burgen des Ma1·kgräfledandes. 
Ern i I N t h eise n . Die F'1·eiburge1· Bucht. Lar1dschaft und Geschichte. 
Vv crner No a c k. AH.e Ansichten von Freiburg. 
Bncnt Sc h w in e k ö p et, Zur Deutung des Freiburger Stadtsiegels. 
Rohcrt F c g c 1·. "her ei ni ge alte und n e ue I-Iebel-lLlLLstrationen. 
CLin t hcr 11 aselier . Die fädle der Markgrafen YOn Baden. 
Exkursion zu BLt:tg·en im Baselbict (Führu ng : C. A. Müller, Ba~cl). 

1960/61 

2 . 10. Emi I Koth eise 11 • Die Freiburgel' Vorode und die Entwicklung der 
, tacl tgcrnarkung. 

18. 11. \\"ollgang M i.i l l er. "\Ve senberg und der B1·eisga11. 
16. 12. Josef' Schlipp c . Denkmalpflege im BTeisgau. Erha.Hung und vYic-

clc rh crs t c l lu ng. 
18. 12. Exkursio11 in clas ArchiY der Bm·gcnfre1rncle beider Ba el. 
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27. 

10. 

7. 

5. 

14. 

1. 

.) . 

4. 

7. 

7. 

Eugen R e nke r i., Aus der } uli.m- u nd SiUe nge chichtc der Mark-
grafschaft Hochberg. 
Martin Hesse l b ach er ... Aus der H eimat kommt der Schein". 
Eine ,~T a ndenu1 g c1 urch das L eben Johann Peter lfobcls. 
Clemens Bauei-, Ein Vergleich der Gründ ungsperiod en cl ee beiden 
oberrheinischen Universitäten Freibm·g und Basel. 
KarJ List , t. Cyriak in Sulzburg. ,~Tiederhe1·stellun g einer ottoni-
schen Basilika. 
"\V alter Sc h w e i k e 1: t . Die Politik de1· Si.ad L Basel im Bauernkrieg 
am Oberrhein. 

über die Ortsgruppen Staufen und Waldkirch berichten wir i 111 nächsten 
Jahresheft. 

Freiburg i. Br., den 18. Oktober 1961 

Martin W ellmer 

Eine Untersuchung von Theodor Zwölfer zur Geschichte des hich Zasius ·wird 
im Jah resheft 80 (1962) erscheinen. 
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